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Es war in einer stürmischen Novembernacht 1959, als Tonio Teraldi ermordet wurde. Auf die Spur dieses Verbrechens und seiner Täter kam man erst anderthalb Jahre später, denn die Burschen hatten es ganz geschickt angefangen.
Über Manhattan und seine Wolkenkratzer hinweg tobte ein Herbststurm, wie ihn die New Yorker gewöhnt sind. Schneetreiben, das alle paar Minuten zu eisigem Regen umschlug, herrschte in den Straßen der Downtown. Die Straßenpolizisten trugen ihre Regenmäntel, hatten die Kragen hochgeschlagen und fluchten halblaut vor sich hin. Bei so einem Wetter jagte keine räudige Hündin ihre Flöhe aus dem Fell, die Patrolmen aber mußten ihre Runden marschieren.
Ganz weit unten im Süden, ungefähr auf der Höhe der Einfahrt zum Brooklyn-Tunnel, stapfte ein einzelner Mann durch die Dunkelheit auf einen Hudson-Pier hinaus. Hier, wo keine großen Häuser den Wind abfingen, tobte der Sturm in ungeminderter Heftigkeit über Fluß und Kaimauern hinweg.
Weit draußen auf dem Pier reckte sich das stählerne Gerüst eines Portalkrans hinauf in die undurchdringliche Nacht. Seine Brücke überspannte das Hafenbecken zwischen zwei benachbarten Piers. Das Kranhaus mit seinem Ausleger war am äußersten linken Ende der Brücke mit Tauen nach allen Seiten hin festgezurrt.
Am rechten Ende der Kranbrücke gab es einen Steg von anderthalb Yard Breite und sechsfacher Länge. Er mündete auf die Galerie, die an einem riesigen Speicher entlanglief. Damit sich dieser Steg mit der Brücke des Krans landwärts oder auf den Pier hinaus bewegen konnte, gab es unterhalb der Galerie eine vierzig Yard lange Schiene, in der die Rollen des Stegs liefen. Kranbrücke und Galerie des Speichers hatten eine Höhe von sechsunddreißig Metern über der Kaimauer.
Um hinauf in das Kranlager zu gelangen, gab es nur eine Möglichkeit: Im linken Brückenpfeiler war ein Aufzug, daneben führte die für Notfälle gedachte eiserne Stiege empor, die zusammen einhundertachtundsiebzig Stufen zählte. Die Tür zum Aufzug war abgeschlossen, nur drei Männer vom Kranführungs-Team besaßen den Schlüssel dazu…
Es war wenige Minuten vor Mitternacht, als diese Tür in jener stürmischen Novembernacht aufgeschlossen wurde. Der Schlüssel klirrte, aber das schwache Geräusch ging im Heulen des Windes unter. Ein Mann von mittlerer Größe, aber mit einem Gewicht von wenig unter zweihundert Pfund trat in den Aufzug, zog die Tür hinter sich zu und drückte den Bedienungsknopf. Surrend setzte sich der Lift aufwärts in Bewegung.
Oben angekommen, verließ der Mann den Fahrstuhl und schritt über die windumtoste Brücke hinüber zum anderen Pier, wo der Speicher wie ein riesiges schwarzes Ungeheuer heraufragte. In einer weniger dunklen Nacht hätte der Mann tief unter sich das Wasser des Hudson River im Becken zwischen den beiden Piers schimmern sehen, aber heute verschluckte die Finsternis alles, was weiter als eine Armlänge entfernt, war.
Etwa in der Mitte der Kranbrücke blieb der Mann stehen und bückte sich. Er zog die gefütterten Handschuhe aus und stopfte sie in die Manteltasche. Mit nackten Fingern tastete er im stählernen Gerüst umher. Eine Weile arbeitete er in der pechschwarzen Finsternis, ohne daß er sich auch nur einmal ein Streichholz angerissen hätte, mit kundigen Fingern. Metall klirrte gegen Metall, ein Bolzen quietschte bei der ersten Drehung und die Glieder einer Kette rasselten. Alles in allem brauchte der Mann wohl zwei Minuten, bis er sich wieder aufrichtete und weiterging. Allerdings vergaß er, seine Handschuhe wieder über die Schwielen- und hornhautbedeckten, groben Hände zu ziehen.
Er erreichte das Ende der Kranbrücke und betrat den schmalen Steg, der zur Galerie des Speichers überleitete. Statt eines Geländers gab es hier nur zwei straff gespannte Taue.
Gewand schwang sich der Mann über das Geländer, das an der Galerie, senkrecht zum Brückensteg, entlanglief. Während Kran und Steg aus Stahlträgern oder Eisenplatten bestanden, wurde die Galerie zwar auch von stählernen Trägern gehalten, aber nur von dicken Hozbohlen gebildet, die bei jedem Schritt ein dumpfes Geräusch von sich gaben.
An der flußwärts gelegenen Seite des Speichers gab es eine kleine Tür, fast ganz am Ende der Galerie. Der Mann drückte sie auf und schloß sie hinter sich wieder. Erst jetzt schien er sich der Örtlichkeit nicht mehr so sicher zu sein wie vorher, denn nun zog er eine Taschenlampe hervor und knipste sie an. Es zeigte sich, daß die äußere Galerie von einer breiteren auf der Innenseite fortgesetzt wurde.
Der Mann ging bis zum hinteren Ende des Speichers, wo die Galerie einen rechten Winkel bildete. Sie lief an der Schmalseite des Speichers entlang und hinüber zur anderen Längsseite. Dort gab es keine Boxen, und die Galerie verringerte ihre Breite auf knapp die Hälfte des jenseitigen Maßes. In der Ecke führte eine stählerne Wendeltreppe weiter hinauf. Der Mann stieg die Stufen der Wendeltreppe hinan. Als er schon die Hände hochhob, um die Falltür aufzudrücken, wurde ihm von oben her plötzlich mit einem starken Stabscheinwerfer ins Gesicht geleuchtet. Geblendet schloß er die Augen.
»Ach, du bist's, Boß!« sagte eine verschlafene Männerstimme. »Ich hatte Schritte auf der Galerie gehört und wollte —«
»Ja, ja, schon gut!« erwiderte der Ankömmling. »Nimm das blöde Ding weg, du blendest mich!«
Der Stabscheinwerfer änderte seine Richtung. Der Mann stieg die letzten Stufen empor. Über der Falltür erstreckte sich ein Raum von annähernd zwölf mal sechzehn Meter Grundfläche. In regelmäßigen Abständen ragten Stahlträger empor, die das ebenfalls stählerne Gerüst der Decke trugen.
Der Mann ließ leise die Falltür zurückgleiten, richtete sich wieder auf und fragte den anderen
»Wo ist er? Schläft er?«
»Ja, Chef«, erwiderte der Gefragte leise. »Warum? Ist es soweit?«
»Ja«, nickte der Mann. »Wir warten nicht länger. Die Leute zahlen nicht, und er lebt nun schon drei Wochen auf unsere Kosten. Wir sind schließlich kein Wohltätigkeitsverein. Mach einen Rucksack fertig!«
»Okay, Boß!«
Der als Chef Angeredete nahm seine kleine Taschenlampe wieder in die Hand und ließ ihren Lichtkegel über den verstaubten Fußboden gleiten. Ganz hinten waren dunkelgraue Wolldecken der billigsten Qualität zwischen den senkrechten Trägern ausgespannt, so daß sie mehrere kleine Räume abtrennten. Hinter einer der Decken konnte man deutlich das leise Schnarchen eines Mannes vernehmen Der Boß hob eine Seite der Decke hoch und schlüpfte durch den entstandenen Spalt hindurch. Er sah sich flüchtig im Schein der Taschenlampe um.
Ein paar alte, von Löchern zerfressene Seegrasmatratzen waren zu einer wenig komfortablen Ruhestätte aneinandergeschoben. Ein junger Bursche von höchstens zwei- oder dreiundzwanzig Jahren hatte sich darauf ausgestreckt und mit ein paar alten Wolldecken zugedeckt. Neben dem Lager standen drei leere und eine noch halbvolle Konservendose. Cellophanpapier, wie es die Snackbars und Automaten zum Verpacken der Sandwiches und Cheesburgers verwenden, lag zerknüllt umher. Zigarettenstummel und -asche bedeckte den Fußboden rings um die Matratzen. Ein Stapel zerlesener Zeitungen und Magazine türmte sich am Kopfende.
»He, Tonio!« sagte der Boß und stieß den jungen Burschen mit der Schuhspitze leicht an.
Der Schläfer bewegte sich, drehte sich auf die andere Seite und wollte weiterschlafen. Der Boß gab ihm keine Chance dazu, und endlich setzte sich der Junge auf.
»Oh, hallo«, brummte er verschlafen, rieb sich die Augen und schälte sich aus den Decken. »Was ist los?«
Seine Aussprache verriet den Italiener. Auch sein ganzes Aussehen deutete zweifelsfrei auf den Südländer.
»Was soll los sein?« fragte der Boß. »Du mußt weg. Es ist soweit. Dein Paß ist fertig. Und in Minnesota wartet .ein Job auf dich. Auf einer Farm. Es ist kein hochbezahlter Job, aber du hast Wohnen und Verpflegung frei. Wenn du den Job nur ein halbes Jahr behältst, kannst du dir ein paar Dollar auf die Seite legen.«
»Ich verstehe«, nickte der Junge. »Aber Sie sprechen sehr schnell. Bitte, etwas langsamer.«
»Gut. — Ich habe hier noch zu tun, unten in meinem Lageroffice, aber du wirst den Weg schon finden. Ich bringe dich raus auf die Galerie. Du brauchst dann nur über das Geländer zu klettern, der hinüber zum Kran führt. Auf der Kranbrücke kannst du dich nicht verlaufen, denn es gibt nur den schnurgeraden Gang hinüber zum Fahrstuhl. Die Lifttür steht, offen, du brauchst nur hineinzugehen und auf den Knopf drücken, und abwärts geht die Fahrt. Ach so — beinahe hätte ich's vergessen. Du könntest mir einen Gefallen tun. Dann brauche ich nicht noch mal raus in den Regen. Denn unten steht ein Mann, der noch etwas von mir bekommt.«
»Gern, Sir! Sehr gern!« versicherte Tonio.
»Ich muß dem Mann unten ein paar Sachen bringen. Du könntest doch den Rucksack mitnehmen — oder nicht? Er ist allerdings ein bißchen schwer.«
»O Sir!« grinste Tonio und zeigte sein Prachtgebiß. »Tonio ist stark, Sir! Ich habe viel Kraft!«
Er beugte den rechten Arm und zeigte auf seinen Bizeps. Der Boß lachte schallend. Es war eine Kleinigkeit zu laut, dieses Lachen. Aber Tonio war viel zu arglos, als daß es ihm aufgefallen wäre. Er schnallte sich den Rucksack auf den Rücken, verabschiedete sich von den beiden Männern und wurde vom Boß bis hinauf auf die äußerste Galerie geleitet.
Tonio kniff die Augen zusammen, als ihm der Wind den eisigen Schneeregen ins Gesicht peitschte. Mit der ganzen Unbekümmertheit seiner zweiundzwanzig Jahre stampfte Tonio die äußere Galerie entlang und suchte den Beginn des Stegs, der hinüber zum Kran führte.
Endlich; dachte er, endlich kann ich aus diesem muffigen Verschlag heraus. Ich bin in Amerika, ich habe einen Paß und ich habe einen Job! Das Leben ist schön. Zu Hause haben sie mir alle abgeraten, den Sprung über den großen Teich zu machen, aber, zum Teufel, zu Hause kann man nichts werden. Italien ist ein armes Land und bietet wenig Möglichkeiten für seine Söhne, wenn sie nicht aus den alten Adelshäusern oder vom Großgrundbesitz kommen. Aber hier, in den Staaten, hier gibt es bestimmt noch Möglichkeiten, voranzukommen. Es m u ß hier einfach Möglichkeiten geben, oder die Hoffnungen von ganzen Völkern wären betrogen.
Toni war so erfüllt von neuem Lebensmut, von hochfliegenden Hoffnungen, daß er um ein Haar am Steg vorbeigegangen wäre. Im letzten Augenblick noch sah er die beiden straff gespannten Taue, die das Geländer des Verbindungsstegs zwischen Kranbrücke und Speichergalerie bildeten. Tonio hielt sich mit beiden Händen am Geländer der Galerie fest, während er über sie hinweg auf den Steg kletterte.
Vorsichtig tappte er über den Steg hinüber- bis zum Beginn des Ganges im Stahlgerüst der Kranbrücke. Die Eisenplatten unter seinen Füßen klirrten leise. Dann hatte er ungefähr die Mitte der Brücke erreicht.
Er setzte den linken Fuß vor, trat plötzlich ins Leere, das Gewicht des schweren Rucksacks drückte ihn nach vorn, seine Hände tasteten vergeblich nach einem Halt. Gellend hallte der Schrei aus seiner Kehle gegen das Wüten des Sturmes an. Aus sechsunddreißig Meter Höhe stürzte Toni hinab in das Becken zwischen den beiden Piers.
***
»Bei mir ist alles ruhig«, meldete der Patrolman Harry Lidders, Dienstnummer 2418, nachts um zwölf Uhr fünfzehn telefonisch seinem Revier. »Bis auf das verdammte Wetter!«
»Okay, Harry«, erwiderte der Sergeant, der den Anruf entgegennahm. »Der Captain hat gesagt, er hätte nichts dagegen, wenn die Leute vom Außendienst mal ‘ne Tasse heißen Kaffee trinken. Aber ihr sollt euch nicht zu lange dabei aufhalten. Wenn in eurer Nähe was passiert, während ihr gerade den Kaffee trinkt, heißt es am anderen Tag dann in der Zeitung: Polizei läßt sich für Dienststunden bezahlen, die sie in der Kneipe verbringt. Du kennst das ja.«
»Ich werde bestimmt nicht beim Kaffee einschlafen«, grunzte Harry Lidders. »Aber daß es der Kaptain überhaupt gestattet, ist schon ein Wunder. Hat er Geburtstag, oder was ist mit ihm?«
»Er muß mit ‘nem Kerl von der Kriminalabteilung zwei Stunden bei dem Sauwetter draußen stehen und auf ‘nen schweren Jungen warten. Das hat sein Verständnis für die Patrolmen bei ihm geweckt.«
»Gott segne die Kriminalabteilung«, seufzte Harry. »Also ich gehe jetzt weiter, Sergeant!«
»Okay, Harry.«
Lidders hing den Hörer zurück in den Blechkasten, drückte die Tür zu und schloß mit seinem Sechskantschlüssel ab. Er zog sich den Ohrenschutz von hinten wieder über den Kopf, drückte die Mütze fester in die Stirn und stapfte weiter. Obgleich er wasserdichte Stiefel trug, hatte er eiskalte Füße. Es mußte am Kreislauf liegen, er war nicht mehr der Jüngste. Mit achtundvierzig Jahren ist der Körper nicht mehr so widerstandsfähig wie bei einem Zwanzigjährigen Harry Lidders überquerte den Bowling Green und stieg breitbeinig über den Haufen Schneematsch, der an den Rand des Gehsteigs gefegt war. Irgendein Abfluß mußte in der Nähe verstopft sein. Das Wasser auf der Straße stand einen halben Zoll hoch. Lidders spuckte aus.
Harry bog in die Battery Plaza ein, als er ein klirrendes Geräusch hörte. Er blieb stehen, lauschte einen Augenblick und setzte sich dann auf Zehenspitzen in Bewegung. Dieses Geräusch kannte er nur zu gut. Da machte sich wieder einer an einem Zigarettenautomaten zu schaffen. Leider konnte man die Halunken nie überführen. Sie waren viel zu gerissen. Trotzdem schlich sich Harry leise an der Hausfront entlang bis zur Ecke. Mit einem Satz sprang er in die Querstraße hinein.
Der Zigarettenautomat hing nur ein paar Yard von der Ecke entfernt. Ein junger Kerl von höchstens neunzehn Jahren stand davor. Als Harry ihm die Hand auf die Schulter legte, zuckte der Junge zusammen und drehte sich um. Einen Augenblick nur war er erschrocken, dann siegte seine Frechheit.
»Ach. Sie sind's Officer«, sagte er leichthin. »Sehen Sie sich mal dieses verdammte Biest hier an. Ich hab mein Geld reingeschmissen, aber ich krieg keine Zigaretten! Ich habe schon alles versucht.«
Harry seufzte unhörbar. Natürlich! Wie sollte er das dem Burschen je widerlegen? Automaten versagen manchmal, das weiß jeder.
»Es hat keinen Zweck, daß Sie den Apparat mit den Fäusten bearbeiten«, brummte Lidders. »Gehen Sie morgen früh zum Besitzer und sagen Sie‘s ihm. Er wird Ihnen bestimmt ihr Geld wiedergeben.«
»Es wird mir wohl nichts anderes übrigbleiben«, nickte der Junge. »Gute Nacht, Officer!«
»Gute Nacht«, brummte Lidders unwillig und sah dem Burschen nach, der die Greenwich Street hinaufging und schon bald in der Dunkelheit verschwunden war.
Ich hätte nichts dagegen, wenn diese Nacht schon vorbei wäre, dachte Harry und sah zu, daß er auf die Battery Plaza zurückkam. Langsam bummelte er weiter. Sein Blick streifte die Einfahrt zum Brooklyn-Tunnel. Obgleich in den Straßen kein Hochbetrieb war, riß die Kette der Autos doch nicht ab, die aus dem Tunnel herauskam oder hineinfuhr. Beamter im Funkstreifenwagen müßte man sein, dachte Harry. Die Brüder haben es bequemer. Sitzen auf einem weichen Polster in einem trockenen, warmen Auto und können sich Geschichten erzählen, während unsereins mutterseelenallein durch dieses Dreckwetter marschieren, frieren und sich ’ne Lungenentzündung oder sonstwas holen kann.
Er überquerte die Einmündung der Washington Street und bog am Ende der Plaza in die Weststreet ein. Der Regen war zur Abwechslung wieder einmal Schnee geworden, aber nasser, sehr nasser Schnee. Fluchend ging Lidders am Whitehall Building entlang. Er hatte gerade den Downtown Sportklub erreicht, als er mitten im Schritt verharrte und den Kopf hinüber zum Fluß wandte. Schrie da nicht einer? Oder täuschte er sich? Wenn der Wind doch einen Augenblick still wäre!
Unentschlossen blieb Harry Lidders stehen. Wenn wirklich jemand geschrien hatte, war es seine Pficht und Schuldigkeit, nachzusehen. Wenn er sich aber geirrt hatte, lief er den langen Weg bis hinaus auf den Pier völlig umsonst. Und draußen auf dem Pier pfiff der Wind garantiert doppelt so schneidend wie hier, wo Harry halbwegs im Schutz der Häuser gehen konnte.
Sein Zögern dauerte nur ein paar Sekunden, dann setzte er sich auch schon in Bewegung. Dreiundzwanzig Jahre im Dienste der New Yorker Stadtpolizei ließen bei solchen Zweifelsfällen fast automatisch sein Pflichtgefühl siegen. Keuchend lief er über die Straßen am Westufer der Insel Manhattan, wischte sich unterwegs ein paarmal den Schneeregen aus dem Gesicht und stolperte in die Dunkelheit des unbeleuchteten Piers hinaus.
Er rannte einmal gegen eine Kiste, rieb sich laut fluchend das Schienbein und lief weiter. Als er seinem Gefühl nach schon ein gutes Stück auf den Pier hinausgerannt sein mußte, blieb er stehen und lauschte Der Sturm toste in den Stahlgerüsten und peitschte di'e Wellen klatschend gegen die Kaimauer. Vergeblich strengte sich Harry Lidders an, etwas anderes als das Wüten des Sturmes war nicht zu vernehmen Aber plötzlich waren da Schritte. Sie kamen von draußen, von der Flußseite her, direkt auf den Polizisten zu. Lidders holte tief Luft. Seine Hand tastete unter den Regenmantel. Mit geübten Griffen schnallte er die Pistolentasche auf. Er zog die schwere Waffe heraus und entsicherte sie. Es ließ sich kein vernünftiger Grund denken, warum bei diesem Wetter jemand auf dem Pier herumspazieren sollte. Rechnete man den Schrei hinzu, den er gehört zu haben meinte, so hatte er allen Grund, argwöhnisch zu sein.
Reglos wartete Lidders, bis die Schritte heran waren. Dann knipste er die Taschenlampe an, während er mit der Rechten die Pistole ein wenig hob.
»Stop!« sagte er laut. »Wer sind Sie? Was tun Sie hier?!«
Ein Mann mit einem schwarzen Mantel mit hochgeschlagenem Kragen und einem tief in die Stirn gezogenen schwarzen Hut stand im Lichtkegel der Taschenlampe, keine vier Schritte von Lidders entfernt.
Der Mann blinzelte in das grelle Licht, das so plötzlich vor ihm aufgeflammt war. Er zuckte die Achseln und wischte sich mit der rechten Hand das Regenwasser aus dem Gesicht.
»Ich bin spazierengegangen«, sagte er mit einer sanften Stimme. »Ich gehe gern im Regen spazieren. Da war es mir, als hätte ich hier draußen einen Schrei gehört. Ich wollte nachsehen. Aber ich habe nichts gefunden. Vielleicht war es der Schrei eines Vogels.«
Mißtrauisch trat Lidders zwei Schritte vor. Er ließ weder Taschenlampe noch Pistole sinken. Der Kerl ist jünger als ich, dachte er. Und er hat ein sehr ausgeprägtes Kinn. Scheint energisch zu sein. Ich werde mich hüten, mich von so einem Burschen hereinlegen zu lassen. Aber das Märchen mit dem Spazierengehen soll er seiner Großmutter erzählen. Vielleicht glaubt die's…
»Haben Sie einen Ausweis bei sich? Den Führerschein oder so was?« fragte Harry Lidders.
»Nein, Officer« erwiderte der Mann. Seine Augen mußten sich inzwischen an das Licht gewöht haben, weil er jetzt erkannte, daß er einen Polizisten vor sich hatte. »Nein, tut mir leid.«
Er klappte den Mantelkragen herunter und öffnete den Mantel am Halsausschnitt ein wenig. Über dem schwarzen Rand des bis an den Hals hinauf zugeknöpften Jacketts wurde ein steifer weißer Kragen sichtbar. Erleichtert schob Lidders seine Pistole zurück in die Ledertasche am Gürtel.
»Entschuldigen Sie, Hochwürden«, sagte er. »Aber bei diesem Wetter und hier draußen auf so einem Pier muß man als Polizist vorsichtig sein. Es treibt sich immer allerlei Gesindel herum…«
»Natürlich, Officer«, sagte der Priester. »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen. Haben Sie auch einen Schrei gehört?«
»Ja«, brummte der Polizist, »Mir war auch so, als hätte hier draußen jemand geschrien. Vielleicht sollte ich doch lieber den Pier einmal abgehen.«
»Das wird wohl nicht nötig sein«, meinte der Priester. »Wenn etwas wäre, hätte ich es finden müssen. Aber ich will Sie natürlich nicht daran hindern, Ihre Pflicht zu tun. Vielleicht darf ich Sie begleiten?«
»Gern, Hochwürden«, sagte Lidders. Es war ihm wirklich recht, daß er in dieser Finsternis nicht ganz allein hier herumzusuchen brauchte. Und so machte er sich denn zusammen mit dem Priester auf die Suche.
Der Wind heulte weiter in den Takelagen der vertäuten Schiffe. Er peitschte weiter die Wasser des Hudson auf und warf ihre Wellen klatschend gegen die Kaimauern. Er trieb den eisigen Schneeregen vor sich her und heulte in den stählernen Gerüsten der Kräne. Es gab nur einen Ort, wo er nicht hinreicbte: auf den Grund des Hudson River. Hier war alles ruhig und still. Ruhig und still wie der Tod.
***
Auf dem großen Fünfeck, das im Norden von der Madison, im Osten von der Catherine Street, im Süden von der South Street am East River und im Westen schließlich von der Robert F. Wagner und der St. James Plaza begrenzt wird, stehen die großen Blocks, die man nach einem Gouverneur — die Gouverneur Alfred E. Smith Houses — nennt. Im südöstlichsten Block bewohnte seinerzeit Tom B. Crack eine hübsche Vierzimmerwohnung. Als Personalchef der Stone & Webster Company konnte er sich das erlauben.
Es war an einem strahlenden Maitag des Jahres 1960. Florence Crack, eine leicht zur Fülle neigende Dame Anfang Vierzig, hatte es sich im Liegestuhl auf dem Balkon bequem gemacht. Ihr Mann würde nicht vor halb sechs nach Hause kommen, denn in der knappen Mittagspause von nur dreißig Minuten aß er wie alle anderen in der Kantine, so daß Florence erst am späten Nachmittag mit der Zubereitung der Hauptmahlzeit zu beginnen hatte.
Florence Crack stammte aus Nervi an der Riviera die Levante. Sie hatte ihren Mann im letzten Krieg kennengelernt. Er war als amerikanischer Leutnant nach Nervi gekommen, verwundet und nach zwei Jahren Kämpfen auf alle Arten von Heldentum nicht mehr erpicht. Dafür hatte er sich um so ausgiebiger für Land und Leute interessiert, namentlich für Italiens Weiblichkeit. Florence hatte ihn bei einem Ball kennengelernt, den das PRO arangiert hatte. Tom Crack war genau das gewesen, was man sich in Italien und wohl in ganz Europa unter einem jungen Amerikaner vorstellte: kerngesund (von seiner Armverwundung abgesehen), strahlend, schlacksig, unbekümmert und optimistisch, trotz der Kriegsjahre, die hinter ihm lagen. Florence erinnerte sich gut daran, daß alle ihre Freundinnen ein Auge oder gar beide auf diesen blonden, sympathischen, großen Jungen aus Amerika geworfen hatten. Florence natürlich auch, aber sie beherrschte die bessere weibliche Strategie. Alle ihre Freundinnen erglühten vor Freude, wenn Tom sie zum Tanz aufforderte. Florence sah ihn kühl an, als er sein Glück bei ihr versuchte.
»Ich würde gern ein Glas mit Ihnen an der Bar trinken, damit Sie keinen roten Kopf zu bekommen brauchen, wenn ich Ihnen einen Korb gebe«, sagte sie in fließendem Englisch. »Aber Sie können kaum von mir erwarten, daß ich mit einem Betrunkenen tanze.«
Das hatte gesessen. Sie erinnerte sich noch ganz genau, wie sein Gesicht steinhart geworden war. Er hatte sie aus seinen stahlgrauen Augen angeblitzt, daß sie es mit der Angst bekam. Bevor er zu einer Dummheit kam, die man angetrunkenen Männern ja immer Zutrauen muß, war sie aufgestanden, hatte sich leicht bei ihm eingehakt und schleppte ihn bereits mit sanfter Gewalt zur Theke.
»Sie sind ein großer Dummkopf«, sagte sie ihm unterwegs mit einem Gesicht, als mache sie ihm eine Liebeserklärung, »ein großer Dummkopf, wenn Sie glauben, daß irgend jemand Sie beleidigen will. Aber Sie sollten auch uns nicht beleidigen, nur weil Sie im Augenblick hier der Sieger sind.«
Das war der zweite Schlag, den sie ihm versetzte, und auch der saß. Florence durfte an jenem Abend sicher sein, daß er sie nicht vergessen würde — ganz im Gegensatz zu ihren Freundinnen, die alle so gleichbleibend freundlich gewesen waren, daß er sie schon am nächsten Tag nicht mehr auseinanderhalten konnte. Drei Wochen lang hatte er sie mit seinen Bitten um eine Verabredung bestürmt, das Haus ihrer Eltern geradezu belagert, bis Florence schließlich nachgab und ihm einen gemeinsamen Spa'ziergang am Sonntag-, nachmittag gewährte. Sie wußte aus weiblichem Instinkt, daß bei jedem Marm eine Festung an Wert gewinnt, je länger er gegen ihre Mauern anrennen muß Natürlich trug sie den Sieg davon, und natürlich sah es so aus, als hätte er gesiegt: Am 22. Oktober 1945 heirateten sie — gleich viermal übrigens: auf dem italienischen Standesamt, vor der amerikanischen Heeresdienststelle, in der kleinen italienischen Kapelle und vor dem amerikanischen Heerespfarrer. Und sechs Wochen später waren sie bereits in New York. Der Anfang, war schwer genug gewesen. Zwar bezahlte die Pensionskasse für heimgekehrte Frontsoldaten Toms Studium, aber es blieb kaum das Nötigste für Essen und Trinken übrig. Dann aber ging es aufwärts. Tom bekam seinen Job als Assistent des Personalchefs bei Stone & Webster. Und als der Personalchef 1956 pensioniert wurde, rückte Tojn an dessen Stelle. Jetzt gehörte er zu den ›Managern‹, er kam monatlich mit achzehnhundert Dollar nach Hause, und sie konnten gut und schön leben. Auf der Bank lagen zweiundsechzigtausend Dollar, und in vier bis sechs Jahren würden es hunderttausend sein. Denn so sehr Tom auch Amerikaner war, eines hatte er in Italien gelernt und mit nach Hause gebracht: Er wollte nicht bis an sein Lebensende arbeiten, sondern Schluß machen, sobald er genug für sie beide hatte. Und es sah sehr danach aus, als wäre dieser Zeitpunkt in wenigen Jahren erreicht.
Dies war die Situation, als Florence Crack an jenem strahlenden Maitag 1960 gegen elf Uhr vormittags daran dachte, mit dem Lift hinabzufahren und im Kasten nachzusehen, ob Post gekommen sei.
Sie nahm den Briefkastenschlüssel und fuhr mit dem Lift hinab in die Halle.
Es lagen sieben Umschläge in ihrem Kasten. Eine Reklamesendung von einer Eisenwarenhandlung, die neue Liegestühle anpries. Eine Broschüre, in der Fernkurse angeboten wurden — vom Selbstbasteln eines seetüchtigen Bootes bis zum Dolmetscherdiplom in allen möglichen Sprachen. Zwei große, dicke Katalogsendungen von Versandhäusern. Ein Brief von Bill Stanford, Toms Kriegskamerad aus Oklahoma. Die Telefonrechnung.
Und ein gewöhnlicher, hellblauer Umschlag, der keinen Absender trug. Auch keine Briefmarke. Ein Bote mußte ihn in den Briefkasten geworfen haben. Die Anschrift war mit einer Schreibmaschine getippt.
Florence Crack nahm alles mit auf den Balkon, wo sie sich in die Sonne legte. Der Brief von Toms Kriegskamerad blieb ungeöffnet liegen. Er war an Tom adressiert, und also war es Toms Sache, ihn zu öffnen. Florence war auch nicht neugierig darauf, zu erfahren, was darin stand. Bill schrieb immer dasselbe in immer derselben Reihenfolge. Zuerst kamen die Fragen nach ihrem und nach Toms Befinden. Danach das unvermeidliche Wetter. Anschießend berichtete Bill über die welterschütternden Ereignisse, die sich in den letzten vier Wochen auf seiner Farm zugetragen hatten. Und am Ende würde er mit absoluter Sicherheit auf die .herrlichen Tage in Italien' zu sprechen kommen. Das war bei ihm so üblich.
Auch die Telefonrechnung nötigte Florence kein Interesse ab. Sie bewegte sich bei ihnen immer im üblichen Rahmen, manchmal waren es zwei Dollar oder drei Dollar weniger. Uninteressiert legte sie die Rechnung auf den Brief von Bill.
Die Drucksachen öffnete sie alle. Liegestühle hatten sie, weg mit dem Prospekt! Zu einem Fernkursus in diesem oder jenem fehlte Tom die Zeit, und sie hatte keine Lust, Dinge zu lernen, für die sie keine unmittelbare Verwendungsmöglichkeit hatte. Die Kataloge der Versandhäuser dagegen blätterte sie gründlich durch. Namentlich den Teil, der sich mit der weiblichen Kleidung beschäftigte. Es konnte nicht ausbleiben, daß sie ein paar entzückende Sachen entdeckte.
Jetzt war nur noch der Umschlag ohne Absender und ohne Briefmarke übrig. Nachdenklich wog Florence ihn in der Hand.
Die Adresse lautete auf ›Familie Tom Crack‹. Dazu gehörte sie immerhin auch. Also hätte sie den Brief öffnen können. Andererseits war es vermutlich etwas, was mit Toms Arbeit zu tun hatte. Als Personalchef einer Firma, die weit über zweitausend Leute beschäftigte, kam es immer wieder vor, daß sich jemand an Tom wandte, um ihm sein Herz auszuschütten. Und aus unerfindlichen Gründen schrieben zehn Prozent der Leute an Toms Privatadresse, weil sie der irrtümlichen Meinung waren, Tom würde zu Hause einen Brief sorgfältiger lesen als in seinem Office.
Florence legte den Brief also ungeöffnet beiseite — auf die Telefonrechnung und den Brief aus Oklahoma. Sie döste eine Stunde lang vor sich hin und räkelte sich in der Sonne. Gegen eins bereitete sie sich einen italienischen Salat, den sie mit einer Scheibe Toast verzehrte. Danach schlief sie ein Stündchen im Liegestuhl, erwachte gegen halb drei und machte sich einen Kaffee.
Vor vier Uhr hatte es keinen Sinn, mit den Vorbereitungen des Dinners zu beginnen. Gelangweilt fing sie noch einmal an, die Kataloge der Versandhäuser durchzublättern. Da sie die Drucksachen auf denselben Tisch gelegt hatte wie die andere Post, fielen ihr wieder die drei ungeöffneten Briefe ins Auge.
In einem plötzlichen Impuls' nahm sie den Umschlag ohne Briefmarke und riß ihn auf. Sie zog den zweimal gefalteten, weißen Bogen heraus und faltete ihn auseinander.
Der Text war mit einer alten Schreibmaschine ggtippt. Die Typen waren veraltet Die Großbuchstaben verrutschten bei jedem Anschlag und standen eine Idee höher als die übrigen Typen. Das »o« und das »e« waren verschmutzt. Florence war jahrelang Sekretärin gewesen, sie nahm diese Kleinigkeiten wahr, bevor sie ein Wort gelesen hatte. In der Handelsschule war ähr von einem pedantischen Lehrer beigebracht worden, das äußere Bild eines Briefes strengen Maßstäben zu unterwerfen. Kopfschüttelnd machte sie sich an die Lektüre:
»An Mrs. und Mr. Crack! Wir sind davon überzeugt, daß Sie in brieflicher Verbindung mit Ihren Verwandten in Italien stehen. Wir wissen allerdings nicht, wie weit die Offenheit Ihrer dortigen Verwandten geht. Vielleicht hat man Ihnen nicht mitgeteilt, daß Alfredo — der Sohn der Schwester von Mrs. Crack — in eine sehr dumme Geschichte verwickelt wurde, die ihm wohl einige Jahre Zuchthaus eintragen könnte. Jedenfalls hielt es Alfredo für angeraten, sich aus Italien abzusetzen. Er wählte die USA als Reiseziel. Wir brachten es nicht übers Herz, ihm seine Bitte um Hilfe abzuschlagen. Nun dürfte Ihnen selbst bekannt sein, daß es nicht ganz einfach ist, in die USA einzuwandern. Ganz sicher' aber besteht hier legal keine Möglichkeit für einen jungen Mann, der zu Hause von der Polizei gesucht wird. Alfredo hat also nur die Wahl zwischen dem Zuchthaus und einer illegalen Einwanderung in die Vereinigten Staaten. Aber selbst eine solche illegale Einwanderung würde ihm nichts nützen, wenn er keine ordnungsgemäßen Papiere vorzeigen kann. Er könnte keinen Job bekommen und wäre geradezu gezwungen, zum Dieb zu werden, wenn er hier am Leben bleiben will. Sie werden verstehen, daß seine Situation also nicht gerade rosig ist. Trotzdem sind wir der Meinung, daß man ihm eine Chance geben sollte. Wir haben ihm deshalb zunächst die Überfahrt ermöglicht und werden auch dafür sorgen, daß er hier an Land gehen kann, ohne dem Zoll oder den Einwanderungsbehörden in die Hände zu fallen. Die nicht unbeträchtlichen Unkosten dafür haben wir zunächst vorgestreckt. Allerdings übersteigt es unsere Kräfte, ihm auch noch die sehr hohen Kosten für die illegale Beschaffung eines gültigen Passes vorzuschießen. Wenn Sig bereit sind, für Ihren Neffen fünfzigtausend Dollar auszu werfen, läßt sich alles zu seinen Gunsten regeln. Im anderen Fall wird wohl kaum jemand den kleinen Alfredo Wiedersehen. Bevor. Sie sich mit diesem Brief an die Polizei wenden, sollten Sie sich erst einmal die Folgen eines solchen Schrittes gründlich durch den Kopf gehen lassen. Wir melden uns wieder.«
Entgeistert ließ Florence den Brief sinken. Fünfzigtaüsend Dollar! schoß es ihr durch den Kopf. Das ist fast alles, was wir besitzen!
***
Für die Polizei begann die ganze Geschichte aktenkundig zu werden, weil eine Kiste ins Wasser fiel. Der Zufall wollte es, daß dies auch im Mai 1960 geschah, vielleicht sogar am selben Tage, da' Florence Crack den mysteriösen Brief bekam. Ein Jahr später ließ sich das nicht mehr auf den Tag genau feststellen.
Der große Portalkran am Hudson entlud, einen Vierzehntausend-Tonnen Frachter, der aus Deutschland Teile von Spezialmaschinen brachte. Ob sich nun die dick in Holzwolle verpackten Maschinenteile einer solchen Kiste während der Überfahrt leicht verschoben hatten oder ob die Stauer nachlässig arbeiteten, als sie die Küste mit den Seilen umwickelten, die der Kranhaken hochziehen sollte, bleibt ungewiß. Tatsache ist, daß die Kiste auf halber Höhe war, als sie sich in den Seilen schief legte, ins Rutschen kam und — wenige Yard neben der Bordwand — spritzend ins Wasser klatschte.
Das Kranführerteam fluchte, der Kapitän fluchte, der Boß der Stauer fluchte, alles fluchte. Das Entladen eines Frachters kostet Geld, viel Geld. Je länger es dauert, um so mehr Geld kostet es Der Kapitän telefonierte mit dem Reeder, man kalkulierte und rechnete und kam schließlich zu dem Resultat, daß es billiger sei, einen Taucher hinabzuschicken und die Kiste wieder zu vertäuen, damit sie der Kran aus dem nassen Element herauszerren konnte, statt sie liegen zu lassen und den Wert zu ersetzen.
Während also das Löschen der Ladung fortgesetzt wurde, verständigte man eine Taucherfirma. Wie in jedem größeren Hafen gab es deren genug. In einer knappen Stunde, so wurde zugesichert, sei die Kiste bereits wieder an der Oberfläche. Man werde sofort das Boot mit dem Taucher schicken.
Es kam zwanzig Minuten später angetuckert. George Bruce stand am Heck und ließ sich von seinem Gehilfen in die schwere Taucherkombination helfen. Er bekam den Kugelhelm aufgesetzt und verschraubt. Man probte Signalleinen und Luftzufuhr. Durch ein paar Gesten erklärte der Kapitän des Frachters, wo die Kiste ins Wasser gestürzt war, Bruce nickte unter seinem Helm und kletterte über Bord. Er tat das täglich drei- bis viermal, für ihn war das alltäglich.
Nicht alltäglich dagegen war, daß er schon vierundsiebzig Sekunden später heftig an der Signalleine zog. Die drei Männer auf dem Tauchboot machten bestürzte Gesichter. Bruce hatte ihnen signalisiert, daß sie ihn sofort hochziehen sollten, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Der beste Taucher der Welt kann nicht in vierundsiebzig Sekunden auf dem Hudson-Grund eine Kiste finden und neu vertäuen. Aber wenn er hochwollte, hatte er bestimmt seine Gründe. Also hievte man hoch und zog ihn an Bord, neugierig, gespannt und in der Hoffnung, daß ihm nichts passiert sein möchte.
»Er sieht verdammt seltsam aus«, sagte einer der drei Gehilfen auf dem Tauchboot, während er die Schrauben des Helms löste. »Irgendwas ist passiert, Jungs!«
Sie arbeiteten mit fliegenden Fingern. Jimmy Greans, der schon seit vier Jahren mit Bruce zusammenarbeitete, steckte sich eine Zigarette an und wartete, bis man dem Taucher den Helm abgenommen hatte. Dann schob er Bruce die Zigarette zwischen die Lippen.
»Na, George«, sagte Greans gewollt burschikos, »was ist los mit dir? Oder willst du die Bergungskosten der Kiste ein bißchen hochtreiben, indem du die Geschichte ein bißchen in die Länge ziehst?«
»Ich denke, wir haben genug Arbeit, so daß wir es nicht nötig haben, auf so einer krummen Tour zu reiten«, brummte Bruce und rauchte hastig. »Ich komm da runter und stehe gerade auf meinen Füßen, da seh‘ ich was, daß mir die Luft wegbleibt. Zuerst denke ich, ich bilde mir was ein. Also bück ich mich. Na, den Anblick wünsch ich euch aus ganzem Herzen…«
Er zog wieder an seiner Zigarette. Die drei Männer sahen sich verständnislos an. Greans fragte:
»Was für einen Anblick, George? Drück dich mal ‘n bißchen deutlicher aus!«
Bruce schleuderte die Zigarette über Bord und spuckte ihr nach.
»Pfui Teufel!« knurrte er. »Und dann gleich zwei!«
»Was zwei?« fragte Greans, und seine Stimme klang jetzt wirklich ungeduldig.
»Zwei Leichen!« sagte George Bruce deutlich. »Endlich kapiert? Von der Kiste habe ich noch nichts gesehen, aber zwei Leichen habe ich gesehen. Meinst du, es ist ein schöner Anblick, wenn du dich da unten in dem Halbdunkel bückst, weil dir so seltsam was um die Beine schlenkert, und du merkst, daß es ein Hosenbein und ein Ärmel ist, aus denen noch ein paar abgenagte Knochen herausgucken? Und glaubst du Dummkopf vielleicht, der Anblick würde hübscher, wenn du dann mitten in so 'ne gräßliche Totenfratze hineinstarrst? Mensch, bringt mir bloß einer schnell ‘nen Whisky, sonst könnt ihr euch angucken, was ich heute morgen gefrühstückt habe.«
George Bruce spuckte wieder aus. Der Whisky — als Medizin ständig auf dem Tauchboot vorrätig, war schnell zur Hand. Bruce kippte eine gewöhnliche Portion, schüttelte sich, ließ sich noch einen einschenken und kippte auch diesen zweiten. Mit dem noch nassen Handrücken wischte er sich die Lippen ab und sagte:
»Okay. Jetzt weiß ich ja, was mich da unten erwartet. Ruft inzwischen die Polizei an! Ich geh' runter und kümmre mich um die Kiste. Aber laßt mich diesmal ein bißchen langsame? hinunter! Ich möchte nicht mit meinen Bleigewichten an den Sohlen genau auf der verkehrten Stelle landen…«
Er sah sie an. Sie nickten stumm. Jeder hatte verstanden, was er mit der ›verkehrten Stelle‹ meinte. Bruce kletterte wieder über Bord, nachdem ihm der Helm wieder aufgesetzt worden war. Die Männer ließen die Winde mit dem Halteseil langsamer ablaufen, so daß George Bruce diesmal langsamer in der dunklen Tiefe versank.
An den langsamen Bewegungen von Halteseil, Signalleine und Luftschlauch, sowie an den aufperlenden Luftblasen, konnten sie erkennen, daß er sich langsam auf dem Gund fortbewegte, um systematisch den Boden des Flusses abzusuchen. In bewährter Routine folgten sie ihm mit dem Boot, bis er ihnen durch Rucken an der Signalleine zu verstehen gab, daß er die Kiste gefunden hätte. Man ließ starke Trossen hinab und wartete. Bruce arbeitete ungefähr zehn Minuten, bis er sich wieder hochziehen ließ.
»Okay«, sagte er. »Die Kiste hängt richtig.«
Schon während seiner Arbeit war auf ein entsprechendes Signal von ihm der Kranhaken genau über ihn ins Wasser gelassen worden, so daß er ihn in die angebrachten Seile hatte hängen können, Als er nach getaner Arbeit sein Zeichen gab, schnurrte der Kran los, und sicher kam die Kiste aus dem Wasser heraus, wurde hoch in die Luft gehoben und endlich bestimmungsgemäß auf dem Pier abgesetzt.
Zu der Zeit aber tuckerte bereits ein Boot der. Küstenwache heran und legte am Tauchboot an. Ein uniformierter Mann in den Fünfzigern mit den Rangabzeichen eines Offiziers kam herüber.
»Tag, Bruce«, sagte er. »Na, was gibt's? Einer von Ihren Jungs hat uns angerufen und ungereimtes Zeug von zwei Leichen erzählt. Ich hoffe, ihr wollt uns nicht auf den Arm nehmen. Das könnte ein teures Vergnügen werden — aber für euch.«
»Mir ist verdammt wenig nach Witzen zumute«, versicherte der Taucher. Er erzählte ausführlich, was er auf dem Grund des Hudsonbeckens gefunden hatte.
Captain Tornpike hörte sich alles schweigend und interessiert ah.
»Mordkommission«, sagte er lakonisch. »-Nichts für uns.« Er stand auf und' rief zu seinem schnellen Boot hinüber: »He, Bobby! Ruf die Mordkommission Manhattan West an! Die Nummer ist WAtkins 9-8241! Sie sollen hierherkommen!«
Aus dem Innern des Küstenwach-Bootes grunzte ein sonore Stimme:
»All right, Captain! Wird erledigt.« Tompike blieb an Bord des Tauchbootes.
»Sie müssen hierbleiben, bis die Kommission eintrifft, Bruce«, erklärte er. »So leid es mir tut.«
»Und wer bezahlt meinen Arbeitsausfall?«
Der Captain zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, Bruce! Aber vielleicht werden Sie von der Morkommission beauftragt, die beiden Leichen heraufzuholen. Dann muß man Ihnen Ihre Arbeit natürlich genauso bezahlen, als hätten sie für irgendeine private Firma gearbeitet.«
»Das fehlte mir gerade noch«, brummte Bruce. »Die Leichen da unten sind in keinem guten Zustand. So leicht kann man die nicht heraufholen, Captain…«
***
Leutnant Spencer B. Holloway kam mit der sogenannten »kleinen Besetzung«: einem Fotographen, zwei Mann vom Erkennungsdienst und seinem Gehilfen, Sergeant Nietzicski. Er sagte sich nicht zu Unrecht, daß ein Arzt in diesem Falle überflüssig sei, weil Leichen von dem Aussehen, wie der Taucher es geschildert hatte, mit amtlicher Sicherheit Leichen waren, und der Arzt seine Obduktion doch nur im Schauhaus vornehmen konnte. Ebenfalls stand fest, daß man auf dem Grunde des Hudson keine Spurensuche betreiben konnte. Immerhin war Spencer schlau genug gewesen, eine Unterwasserkamera mitzunehmen, mit allem, was dazu gehörte.
»Tag auch«, sagte er, als er an Bord des Tauchbootes kletterte, gefolgt von seinen vier Männern. »Ich bin Leutnant Holloway vom Büro der Mordkommission Manhattan West. Das ist mein Assistent, Sergeant Nietzicski. Unser Fotograf, Bill Morgan. Mit dem Millionär hat er nichts zu tun. Er ist nicht einmal verwandt mit dieser Familie. Leider. Die beiden da sind die Sergeanten Springfield und Porescu. Sie sind dieser Taucher, der den Kram gefunden hat?«
»Ja, ich heiße George Bruce. Das sind meine Leute.« Er zeigte mit dem Daumen über die linke Schulter, ohne sich erst die Mühe zu machen, die Namen seiner Leute zu nennen. »Ich möchte Ihnen gleich sagen, Leutnant, daß wir viel Arbeit haben. Wenn Sie uns hier möglichst schnell laufenlassen können, wäre ich Ihnen dankbar. Sie wissen ja: Zeit ist Geld, und Geld wird groß geschrieben.«
»Ich bin Beamter, bei mir wird's klein geschrieben«, erwiderte Holloway trocken. »Hallo, Captain Tornpike! Was hat denn die Küstenwache hier zu suchen? Sind Sie an der Geschichte interessiert? Glauben Sie vielleicht, es handelt sich um ausländische Agenten, die hier herumspionieren, Froschmänner oder so?«
Der Captain schüttelte den Kopf. »Dafür liegen keinerlei Anhaltspunkte vor. Mister Bruce sagte, die beiden trügen keine Frosch-Kleidung. Ich wollte sie mir nur einmal ansehen. Wenn Sie nichts dagegen haben, Leutnant.«
»Mann, Sie haben Nerven«, brummte Ilolloway und schob sich den Hut ins Genick. »So was will der sich ansehen! Na, meinetwegen lassen Sie sich den Appetit aufs Mittagsessen ruhig verderben. Ich meinerseits würde gern auf so einen Anblick verzichten. Ich weiß zu gut, wie so was aussieht. Aber jetzt mal zur Sache…«
Er zündete sich eine Zigarette an, nachdem er dem Taucher eine angeboten hatte. Ein paar Minuten lang unterhielten sich Bruce und der Leutnant eingehend. Danach fragte Holloway: »Trauen Sie sich zu, mit der Unterwasserkamera ein paar Bilder für uns zu schießen? Ich kann notfalls dafür einen Mann vom Hauptquartier anfordern, ich denke wenigstens, daß sie dort so einen Burschen vorrätig haben, der das kann, aber das dauert bestimmt ein paar Stunden, bis der Junge für uns Zeit hat. Und Sie sind doch Taucher.«
»Wenn ich's bezahlt kriege und mir jemand erklärt, wie ich mit den Dingern umzugehen habe — warum nicht?« sagte Bruce.
»Sicher kriegen Sie‘s bezahlt. Wir bilden uns nicht ein, daß jemand umsonst für uns arbeiten möchte. Bill, kommen Sie her, erklären Sie Mr. Bruce, wie er mit der Unterwasserkamera umgehen muß!«
Geschlagene zehn Minuten lang beschäftigte sich der Polizeifotograf mit dem Taucher, bis Bruce erklärte, er sei jetzt überzeugt, daß er nichts mehr falsch machen könnte. Bevor er wieder den Helm übergestülpt bekam, sagte Holloway:
»Ihnen stehen sechsunddreißig Aufnahmen zur Verfügung, Bruce! Scheuen Sie sich nicht, meinetwegen alle zu verknipsen. Ich möchte nach Möglichkeit aus allen Perspektiven Bilder haben. Okay?«
»Mir soll‘s recht sein«, erklärte der Taucher.
Er blieb fast eine Stunde unten. Eine weitere anderthalbe Stunde verging mit den Bemühungen um die Bergung der beiden-Toten. Zu diesem Zwecke stieg sogar Jimmy Greans in einen Taucheranzug und ging zusammen mit George Bruce hinab.
Als die beiden wannenähnlichen Gefäße, die die Mordkommission eigens für diesen Zweck mitgebracht hatte, endlich an die Oberfläche gehievt worden waren und Captain Tornpike einen neugierigen Blick riskiert hatte, wurde er gelblich-grün im Gesicht und wandte sich hastig ab. Er kletterte eilig hinüber in das schnittige Boot der Küstenwache und ließ sich nicht mehr sehen.
Holloway sah ihm einen Augenblick nach, dann brummte er:
»Das hat er jetzt davon. Ich hab‘s ihm ja gleich gesagt! Porescu, pack unsere Gin-Flasche aus! Jeder nimmt einen tüchtigen Schluck! Die Herren Taucher werden beteiligt!«
Die Mordkommission ging an die Arbeit. Gummihandschuhe wurden übergestreift. Der Fotograf machte neue Aufnahmen. Nach abermals einer Stunde wurden die Leichen zum Schauhaus abtransportiert.
Holloway telefonierte mit dem Arzt der Morkommission. Der Doktor versprach, seine Untersuchungsbefunde der Kommission am nächsten Tage zugehen zu lassen.
Beim Durchsuchen der arg beschädigten Kleidung machten die Männer der Mordkommission einige rätselhafte Entdeckungen. Als Holloway am Abend dem Chef der Büros der Mordkommission Manhattan West Bericht erstattete, ging er auf diese Entdeckungen ausführlich ein.
»Der Kleidung nach handelte es sich in beiden Fällen um männliche Leichen, Sir«, begann er seinen Vortrag. »Dem Zustand der Kleidung nach hat eine der beiden Leichen schon sehr lange unten gelegen, die andere hingegen weniger lange. Die genauen Zeiten können nur unsere Wissenschaftler sagen.«
»Natürlich, Holloway. Bitte, fahren Sie fort!«
»In den Kleidungsstücken wurden keinerlei Papiere gefunden. Nicht etwa, daß eventuell vorhandene Papiere restlos aufgeweicht wären, wir hätten dann mindestens Spuren davon gefunden. Nein, die beiden Männer hatten von Anfang an keinerlei Papiere bei sich.«
»Das ist allerdings eigenartig.«
»Ja, Sir. Noch eigenartiger erscheint mir die .Tatsache, daß beider Kleidung anscheinend aus Italien stammte. Ein paar Etiketten waren so erhalten, daß wir nach einigen Vorkehrungen die Schrift wieder sichtbar machen konnten. Alles stammt aus Italien, Schuhe, Socken, Hosen, Jacketts.«
»Ich glaube, das kann ein wertvoller Hinweis für Sie sein. Solche Kleidung tragen doch im allgemeinen nur Leute, die frisch von drüben eingewandert sind. Vielleicht setzen Sie sich mit den Einwanderungsbehörden in Verbindung.«
»Natürlich, Sir. Außerdem finde ich noch' bemerkenswert, Sir, daß beide Leichen einen Rucksack umgeschnallt hatten.«
»Einen Rucksack? War etwas drin? Etwas Aufschlußreiches?«
»Steine, Sir.«
»Was?«
»Steine. Ganz gewöhnlich Steine, Sir. Wir werden sie natürlich zu einer gründlichen geologischen Untersuchung weggeben, aber soweit man das als Laie beurteilen kann, sind es ganz gewöhnliche Steine.«
»Das glaube ich nie und nimmer, Holloway! Da steckt etwas dahinter! Vielleicht ist es Uran oder was weiß ich! Kein Mensch schleppt doch gewöhnliche Steine mit sich herum!«
»Das kann ich mir ja auch nicht erklären, Sir.«
»No, no, Holloway! Mit den Steinen ist etwas Besonderes! Sie werden es sehen, sobald Sie das Untersuchungsergebnis vorliegen haben. Denken Sie an meine Worte!«
Holloway dachte an die Worte seines Vorgesetzten, als er vier Tage später das Untersuchungsergebnis bekam. Und er dachte mit einem schwachen Grinsen daran. Denn sein Vorgesetzter hatte unrecht. Es waren ganz gewöhnliche Steine, nicht mehr, nicht weniger. Und das war natürlich das Rätselhafte an der Sache.
***
»Hast du schon gehört, wer gestorben ist?« fragte Tomas Crack, als er am Abend zur gewohnten Zeit nach Hause kam.
Florence Crack schüttelte den Kopf.
»Ich habe keine Ahnung, Darling!«
»John D. Rockefeller junior«, sagte Crack und schob seinen Hut auf die Ablage in der Garderobe. »Ich werde mit zur Beerdigung gehen müssen. Unsere Firma schickt mindestens acht Leute hin. Natürlich muß ich dabei sein.«
»Wann ist die Beerdigung?« erkundigte sich Florence, denn sie mußte ja dafür sorgen, daß seine Kleidung für so einen Anlaß bereit war.
»Ich habe keine Ahnung«, murmelte er. »Was gibt es?«
Florence lachte:
»Ein richtiges Dinner. Mit vielen Gängen!«
Crack verdrehte die Augen.
»Du mästest mich«, sagte er glücklich und hauchte seiner Frau einen Kuß aufs linke Ohrläppchen. »Übrigens soll ich dir noch herzliche Grüße von Jeffers bestellen, du weißt doch, unserem Chefingenieur, den wir vorige Woche zum Essen eingeladen hatten. Er läßt anfragen, wann er wiederkommen dürfte. Ich glaube, das ist als Kompliment gedacht.«
Sie unterhielten sich während des Essens über allerlei Belanglosigkeiten. Florence war gescheit genug, ihrem Mann den Erpresserbrief nicht vor dem Essen hinzulegen. Auch nach der Mahlzeit gönnte sie ihm noch eine Stunde der Entspannung. Aber als er mit dem Lesen der Zeitung fertig war und das TV einschalten wollte, sagte sie ernstl
»Tom, ich habe etwas Unangenehmes mit dir zu besprechen.«
Crack lag auf der Couch und hatte es sich bequem gemacht. Er rauchte genießerisch seine Zigarette und zuckte gleichgültig die Achseln.
»Okay, Schatz«, sagte er. »Aber bereite dich darauf vor, daß ich mich von nichts aus der Ruhe bringen lassen werde! Ich fühle mich heute abend sehr gut, und ich denke nicht daran, mir den Abend verderben zu lassen, was es auch immer sei.«
»Das ist sehr vernünftig«, erwiderte Florence. »Vielleicht habe ich das heute auch viel zu ernst genommen. Jedenfalls tut es mir leid, Tom, daß ich dir damit kommen muß.«
»Sei nicht albern«, brummte Crack leichthin. »Wir sind verheiratet, eh? Wenn wir nichts Unangenehmes miteinander besprechen können, wer soll‘s dann können?«
Florence nickte. Sie setzte sich in den Sessel neben der Couch, zündete sich eine Zigarette an und rauchte erst einmal ein paar Züge.
»Du machst es aber wirklich spannend«, sagte Crack.
»Entschuldige, Liebling, ich wollte dich nicht auf die Folter spannen. Es ist nur — ich weiß nicht, wie ich anfangen soll.«
»Hast du dir einen neuen Hut gekauft? Oder einen Pelzmantel?«
»Wenn es nur das wäre«, seufzte Florence. »Es hängt mit meiner Familie zusammen- Ich meine, mit meiner Familie zu Hause.«
»Haben sie geschrieben? Brauchen sie Geld? Aber deswegen brauchst du doch nicht so ein Gesicht zu machen! Du weißt, wir haben allerlei auf der Bank, und wenn es deine Leutchen brauchen, zum Teufel, so werden wir es ihnen schicken. Uns geht es doch gut, wir entbehren nichts, also wozu das Theater?«
Florence strich ihm leise über die Wange. Da er sich noch nidjt zum zweiten Male rasiert hatte, aber über einen starken Bartwuchs verfügte, gab es ein kratzendes Geräusch.
»Wir haben einen Erpresserbrief bekommen«, sagte sie endlich.
Er nahm nicht einmal die Zigarette aus dem Mund, als er ungläubig wiederholte:
»Einen Erpresserbrief?«
»Ja, Tom!«
Er stemmte sich mit den Ellenbogen hoch. Florence bemerkte daß er immer noch ein sehr kräftiger Mann war, der seinen Körper in Form hielt. Mit der Zigarre im linken Mundwinkel sagte er hart:
»Ich will dir mal was sagen, Liebling! Auf ein so verdammt dreckiges Geschäft lasse ich mich gar nicht erst ein. Wir haben hier in Amerika eine Einrichtung, die vielleicht von manchen Leuten nicht gerade geliebt wird. Aber dieser Verein ist verdammt auf Draht, und er ist das Geld wert, das der Steuerzahler jährlich dafür auf bringt. Ich meine unsere Bundespolizei, das FBI, Federal Bureau of Investigation, verstehst du? Den Namen hast du doch bestimmt mal gehört?«
»Natürlich, Tom«, nickte Florence. »Also!« seufzte Crack und ließ sich zurück auf die Couch sinken. Er paffte eine dicke Rauchwolke vor sich hin und brummte: »Leg mir diesen Erpresserbrief in meine Brieftasche! Sobald ich‘s morgen vormittag einrichten kann, fahre ich zum FBI und gebe den Brief ab. Für Erpressung ist das FBI zuständig, wenn ich recht unterrichtet bin. Und die G-man werden schon dahinterkommen, wer diesen Brief, geschrieben hat. Ich lese ihn gar nicht erst. Ich denke nicht daran, einem Erpresser Vorschub zu leisten, indem ich mich auch nur für seine dreckigen Machenschaften interessiere.«
Er paffte wieder an seiner Zigarre und wartete auf eine Antwort. Da keine kam, schielte er aus den Augenwinkeln hinüber zu seiner Frau. Als er ihr ungewöhnlich ernstes Gesicht bemerkte, schnellte er auf der Couch hoch und sagte bestimmt:
»Wo ist der Brief?«
Florence legte ihn auf den Tisch. Crack wollte danach greifen, besann sich aber plötzlich und verließ das Zimmer. Florence hörte, daß er im Badezimmer herumhantierte. Als er wiederkam, hatte er die Pinzette aus ihrem Necessaire geholt.
»Ich habe mal gelesen, daß Fingerabdrücke in diesem Fall wichtig sind«, knurrte er, während er sich mit der Pinzette abmühte, um den Briefbogen aus dem Umschlag herauszuschütteln.
Es dauerte eine ganze Weile, bis ihm das gelungen war. Noch ein paar Sekunden brauchte er dazu, den Bogen auseinanderzufalten, ohne ihn mit den Fingern zu berühren. Danach stellte er den Ascher darauf, um zu verhüten, daß sich der Bogen von selbst wieder zusammenlegte. Mit gerunzelter Stirn las er das Schreiben. Zwischendurch blickte er zweimal hoch und gab dabei knurrende Laute von sich. Als er fertig war, starrte er einen Augenblick vor sich hin. Dann schlug er seine Faust auf die Tischplatte, daß es einen lauten Krach gab. Florence fürchtete fast, er würde den Tisch zerschlagen.
»Das ist ja die Höhe!« rief er. »Da bleibt mir doch glatt die Luft weg! Fünfzigtausend Dollar! Was sich diese Brüder wohl einbilden! Fünfzigtausend! Bin ich vielleicht Rockefeller? Fünfzigtausend Dollar! Du meine Güte, ich brauche eine Rechenmaschine, damit ich ausrechnen kann, wie viele Jahre ich dafür habe schuften müssen, bis ich so viel Geld zusammenhatte! Oh… Wenn ich diesen Kerl jetzt vor mir hätte! Ich würde ihm sämtliche Knochen brechen! Ich würde ihm schon die Erpressermasche austreiben! O ja, das würde ich, das kannst du mir glauben! Ich würde ihm sämtliche Paragraphen der Menschenrechte in sein stupides Gehirn hineinhämmern!…«
Crack tobte sich aus. Florence wußte, daß er das brauchte, und deshalb ließ sie ihn gewähren. Als sie es für angeraten hielt, brachte sie ihm einen doppelstöckigen Whisky.
»Was meinst du, was wir tun sollen?« fragte sie.
Er trank den Whisky in einem Zug. »Du hast recht«, sagte er. »Auch wenn du es nicht ausgesprochen hast. Ich hab‘s gefühlt, was du meintest. So ein fach ist das hier wirklich nicht zu entscheiden. Tja, laß mich einmal nachdenken…«
Er stützte den Kopf in die Hände und die Ellenbogen auf die Tischplatte. Fast fünf Minuten vergingen, ohne daß er oder sie etwas sagten. Schließlich las er den Brief noch einmal. Als er danach aufblickte, meinte er:
»Ein Gutes hat die Sache! Wir brauchen uns gar nicht sofort zu entscheiden! Zunächst einmal müssen wir ganz schnell feststellen, ob wirklich etwas mit Alfredo los ist. Kann ja sein, daß uns diese Burschen einfach aufs Kreuz legen wollen. Mit einer aus der Luft gegriffenen Geschichte, verstehst du?«
»Du meinst, das mit Alfredo könnte vielleicht alles nur erfunden sein?«
Er zuckte die Achseln:
»Ich kann es natürlich nicht behaupten, aber es wäre doch immerhin möglich. Ich gebe jetzt ein Telegramm an deine Schwester auf. Sie soll uns sofort per Eilboten und-Luftpost schreiben, was mit Alfredo los ist. Spätestens in drei Tagen können wir diesen Brief hierhaben.«
»Aber wenn sie sich vorher schon melden?« fragte Florence mit einem Blick auf den Brief.
»Dann werde’ ich versuchen, sie hinzuhalten. Ich kann immer sagen, daß ich mein Geld in Aktien angelegt hätte. Das dauert eben ein paar Tage, bis man sie abstoßen kann. Wenn sie wirklich Geld haben wollen, werden sie dafür im Ernstfall auch zwei oder drei Tage warten. Bevor sie gar nichts kriegen warten sie bestimmt.«
»Ja, du hast recht, Liebling. Das ist ein guter Gedanke. Wir wollen uns erst einmal Gewißheit über Alfredo verschaffen Darauf wäre ich gar nicht gekommen«
»Dann wollen wir uns jetzt den Texl des Telegrammes überlegen.«
Sie brüteten ungefähr eine halbe Stunde über mehreren Entwürfen, bis sie zum Schluß doch wieder auf den ersten zurückkamen und seinen Text mit geringen Abänderungen absandten.
Die Antwort kam früher, als sie erwartet hatten: Am nächsten Morgen um zehn Minuten vor sieben klingelte es Sturm an ihrer Wohnungstür. Crack ging selber öffnen. Ein Mann in der Uniform der amerikanischen Telegraphengesellschaft stand draußen und sagte:
»Telegramm aus Italien, Sir! Wollen Sie bitte quittieren?«
Crack unterschrieb, drückte dem Mann einen Dollar in die Hand und riß gespannt den Umschlag auf, noch bevor er die Wohnungstür wieder schloß. Seine Frau mußte im Schlafzimmer die Worte des Boten verstanden haben, denn sie kam leise herausgehuscht, stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte ihm über die Schulter.
»Alle Befürchtungen hinsichtlich Alfredos leider wahr stop Alfredo wahrscheinlich unterwegs nach Amerika stop Genaues hinsichtlich seiner Reise uns selbst unbekannt stop schreibt wieso ihr von ihm gehört habt stop…«
Es folgten Name und Wohnort von Florences Schwester. Cracks Kommentar zu dieser Hiobsbotschaft auf nüchternen Magen bestand aus zwei Wörtern. Und die gibt man besser nicht gedruckt wieder.
***
In diesen Tagen erfuhren wir zum ersten Mal von der ganzen Geschichte — wir: die Bundespolizei, das FBI. Ich erinnere mich noch, daß es ein ungewöhnlich warmer Tag war, als Holloway uns anrief. Das Gespräch war ziemlich kurz.
»Ich würde mich freuen, Cotton«, sagte Holloway, »wenn Sie heute vormittag mal eine Stunde für mich Zeit hätten.«
»Um was geht es denn, Leutnant?« erkundigte ich mich.
»Ach, ich habe eine sehr mysteriöse Sache mit zwei Leichen. Können Sie mal bei mir vorbeikommen?«
»Ja, das läßt sich einrichten. Wir haben ohnehin eine Kleinigkeit in euren Büros zu erledigen. Bei der Gelegenheit schaue ich bei Ihnen mit rein. Ich denke, daß wir in einer halben Stunde da sein werden.«
»Okay, Cotton. So long!«
Ich legte den Hörer auf und unterrichtete meinen Freund Phil Decker, daß Holloway uns zu sehen wünschte. Phil stöhnte:
»Bei der Hitze auch noch aus diesem schönen Bau mit der herrlichen Klimaanlage raus und hinaus ins feindliche Leben! Konntest du es nicht abwimmeln?«
»Wir müssen doch sowieso zur Mordkommission West, hast du das vergessen?«
»Ach, der Teufel soll den ganzen Kram holen. Ich bin urlaubsreif.«
Alles Stöhnen nützte natürlich nichts, wir packten die Unterlagen ein, die wir bei den Leuten von der Mordkommission brauchten, und machten uns auf die Strümpfe. Die Homicide-Squad Manhattan West residiert in der Hausnummer 230 auf der 20sten Straße West, während das FBI seine Büros in der 69sten Straße Ost hat. Wir mußten also die Dritte Avenue ganze neunundvierzig Blocks nach Süden fahren und dort nach Westen einbiegen. In den Straßen herrschte trotz der frühen Vormittagsstunde eine brütende Hitze. Die Cops an den Kreuzungen in ihren kurzärmeligen Hemden und den leichten Tuchhosen waren zu beneiden. Von den G-men wird leider erwartet, daß sie sich nie ohne Jackett sehen lassen — es sei denn, sie müßten in irgendwelchen Verkleidungen herumspazieren.
Wir erledigten unseren Kram bei der Mordkommission und suchten danach Holloway auf.
»Tag auch«, sagte er, als wir eintraten. »Setzt euch, wo ihr Platz findet! Verdammte Hitze, was?«
»Kann man wohl sagen«, stöhnte Phil, und fing an, sich Schweiß von der Stirn und vom Halse abzutupfen. »Und Sie hetzen uns auch noch durch die Gegend, wo wir beim FBI vor ein paar Wochen eine neue Klima-Anlage installiert bekamen.«
»Warum soll's euch besser gehen als anderen Leuten«, seufzte Holloway und schob uns einen ganzen Stapel Hochglanzfotos zu. »Da, seht euch das einmal an!«
Well, wir sahen es uns an. Schöne Bilder waren es nicht. Als ich sie ihm zurückschob, hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund und das dringende Bedürfnis, irgend etwas zu trinken.
»Von was Kaltem schwitzt man nur noch mehr«, meinte der Leutnant. »Ich lasse. Kaffee bringen. Einverstanden?«
Phil und ich nickten stumm. Holloway raffte sich auf und brüllte mit Donnerstimme:
»Nietzicski! Kaffee! Dreimal!«
Aus dem Vorzimmer kam ein grunzender Laut, der sich anhörte, als hätte sein Urheber damit ausdrücken wollen, daß er verstanden habe. Ich grinste schwach.
»Sie sind wohl der einzige Amerikaner, der den Namen Ihres Sergeanten richtig aussprechen kann, was?« fragte ich.
»No«, erwiderte Holloway ernsthaft. »Seine Frau kann es auch. Aber sonst habe ich noch keinen gefunden, der es söhafft. — Was sagen Sie zu den Bildern?«
Phil zuckte die Achseln:
»Was soll man dazu schon sagen? Auf dem Grund eines Flusses oder im Hafen aufgenommen. Zwei Leichen, offenbar männlichen Geschlechts, da es sich um Männerkleidung handelt. Beide Leichen müssen schon geraume Zeit im Wasser gelegen haben. Äußere Gewaltanwendung zur Herbeiführung ihres Todes ist — jedenfalls auf den Bildern — nicht zu erkennen. Das ist alles, was ich sagen kann.«
»Gut beobachtet«, nickte Holloway. »Die beiden wurden durch Zufall gefunden. Beim Entladen eines Schiffes, Löschen der Ladung nennt man das ja wohl, fiel eine Kiste ins Wasser. Ein Taucher sollte sie raufholen. Der fand die Leichen.«
»Gestern?«
»Nein. Schon vor ein paar Tagen. Natürlich haben wir unseren Apparat angekurbelt und alles Übliche veranlaßt. Mir liegen inzwischen alle einzelnen Untersuchungsbefunde vor. Demnach ist Leiche A seit mindestens sechs Monaten schon im Wasser, Leiche B dagegen erst seit höchstens drei, mindestens seit zwei Monaten. Trotz dieser dazwischenliegenden Zeitspanne weisen aber beide Leichen eine Reihe von Übereinstimmungen auf, die uns eigenartig Vorkommen.«
»Nämlich?«
»Beide Leichen konnten bis jetzt noch nicht identifiziert werden. Es gibt keinerlei Vermißtenmeldungen im ganzen Land, die auf sie zuträfen. Beide hatten keinerlei Papiere bei sich, kein Geld, keine Wertsachen — von den billigen Armbanduhren abgesehen, die sie trugen. Beider Kleidung stammt aber, einschließlich der Schuhe, aus Italien. Und alle beide trugen einen umgeschnallten Rucksack, in denen sich siebzig Pfund Steine befanden.«
»Steine?« dehnte ich.
»Ja, ganz gewöhnliche Steine. Bei uns bestand natürlich auch zunächst der Verdacht, mit den Steinen hätte es etwas auf sich. Aber das ist nicht der Fall. Die Untersuchungen durch die Wissenschaftler haben eindeutig ergeben, daß es sich nur um ganz gewöhnliche Steine handelt.«
»Das ist allerdings sehr merkwürdig«, brummte ich.
»Ja. Ich habe Ihnen jetzt alles gesagt, was wir wissen. Jetzt machen Sie mir mal einen Vers darauf.«
»Stop«, sagte Phil. »Das genügt uns noch nicht. Die Todesursache? Ist die nicht bekannt?«
»Doch. Alle beide sind wahrscheinlich ertrunken, nachdem sie vorher eine Reihe von Knochenbrüchen erlitten hatten.«
»Knochenbrüche?«
»Ja. Sie sind mit größter Wahrscheinlichkeit von der Brücke eines Portalkrans in den Hudson gestürzt. Die Brücke liegt sechsunddreißig Meter über der Kaimauer, also rund vierzig Meter über dem Wasser. Ich kann mir vorstellen, daß eine Wasseroberfläche wie eine Betondecke wirkt, wenn man aus solcher Höhe auf sie stürzt.«
»Wahrscheinlich«, nickte ich. »Aber wie konnten die beiden denn von der Brücke stürzen? Es gab doch sicher ein Geländer? Und in einer solchen Höhe ist man doch vorsichtig!«
»Das habe ich mir auch gedacht. Aber sie sind herabgestürzt. Weiß der Teufel, weshalb und wieso. Haben Sie Lust, sich den Kran einmal anzusehen? Ich glaube, ich kann Ihnen da was Interessantes zeigen.«
Wir dürften keine G-men sein, wenn in uns jetzt die Neugierde wach geworden wäre. Selbst Phil stöhnte nicht mehr über die Hitze, sondern sprang sofort auf und brummte:
»Klar, wir fahren zusammen hin. Jetzt will ich in dieser Geschichte auch alles wissen, nachdem Sie uns nun schon den Anfang gezeigt haben.«
Also fuhren wir am Hudson entlang nach Süden bis auf den Pier, den Holloway uns zeigte.
Als wir ausstiegen, sahen wir schon das ungeheure Gerüst des Krans, das sich in den Himmel hinaufreckte und wie ein vorsintflutliches Ungeheuer oder das gespenstische Lebewesen eines anderen Sternes erschien. Der Kran führte gerade vier verschiedene Bewegungen gleichzeitig aus, und alles wirkte so riesenhaft, daß wir beeindruckt stehenblieben.
Die ganze, an die sechzig Yard breite und vierzig Meter hoch gelegene Brücke rollte auf den beiden Pfeilern gerade hinaus in Richtung auf das Ufer zu. Zur selben Zeit fuhr auf der Brücke das Kranhaus von links zur Mitte hin, also genau über das Becken, das die Brücke überspannte. Gleichzeitig drehte sich aber auch der Ausleger vom Land weg dem Becken zwischen den beiden Piers zu, während der mächtige Kranhaken langsam von oben herunterkam.
Wir gingen dem Kran nach. Als wir ihn erreicht hatten, sahen wir die Räder des linken Pfeilers, die auf gewaltigen Schienen liefen. Sie waren so groß wie die größten Räder einer Lokomotive.
»Hier«, sagte Holloway, während er eine Tür aufzog. »Hier ist der Aufzug.«
»Sie meinen, daß die beiden Männer diesen Aufzug benutzt haben?« fragte Phil. Holloway schüttelte den Kopf.
»Nein, wahrscheinlich nicht. Diese Tür ist nachts abgeschlossen. Den Schlüssel besitzen nur drei Männer von den insgesamt acht Leuten, die oben im Kran arbeiten. Natürlich haben wir allen dreien auf den Zahn gefühlt. Aber es sind einfache,' biedere, hart arbeitende Männer, die übrigens ziemlich gut verdienen. Es ist kein Grund zu finden, warum sie in so eine Geschichte verwickelt sein sollten.«
»Das wall nichts heißen«, brummte Phil.
»Nein, natürlich nicht«, gab Holloway zu. »Ich nehme aber eher an, daß die beiden Männer, bevor sie von da oben herunterstürzten, die eiserne Stiege da hinaufgeklettert sind.«
Er zeigte auf eine schmale, eiserne Treppe, die im Gerüst des mächtigen Brückenpfeilers emporführte.
»Mit siebzig Pfund Steinen im Rucksack!« sagte ich.
»Was wollen Sie?« rief Holloway ärgerlich. »Daß hier nichts zueinander paßt, weiß ich selbst! Aber wissen Sie eine bessere Erklärung?«
»Nein«, sagte ich wahrheitsgemäß.
Wir fuhren mit dem Lift hinauf und gingen auf dem Steg entlang, der von eisernen Platten gebildet wurde und rechts und links vom Kreuzgewirr der Streben und Träger begrenzt wurde. Als wir uns ungefähr in der Mitte der mächtigen Stahlkonstruktion befanden, deutete Holloway hinab.
»Ganz schöne Tiefe, was?«
Wir beugten uns über das Geländer. »Na ja«, brummte mein Freund. »Jedenfalls möchte ich da nicht hinabstürzen. Aber sagen Sie, Holloway, wie konnte das überhaupt passieren? Das Geländer ist ziemlich hoch, es geht mir bis an die Hüfte. So leicht kann man doch nicht darüber hinwegstürzen!«
»Sie sind auch nicht über das Geländer gestürzt«, sagte er. »Bleiben Sie hier stehen!«
Er ging, ein paar Schritte weiter und bückte sich. Er hantierte an Bolzen und Verschraubungen herum, aber es wurde uns nicht klar, was er eigentlich tat. Als er sich wieder aufrichtete, sagte er: »Cotton, setzen Sie mal einen Fuß ein Stück vor! Aber halten Sie sich um Gottes willen fest! Und treten Sie mit dem Fuß auch nicht zu fest auf! Es genügt, wenn Sie die Fußspitze mal leicht gegen die nächste Platte stippen! Aber festhalten!«
Da er mich so eindringlich ermahnte, packte ich mit beiden Händen das Geländer, während ich vorsichtig mit dem linken Fuß der nächsten Eisenplatte einen kleinen Stoß versetzte.
Sie schwang unter dem Geklirr einer Kette nach unten weg wie eine Falltür, die sich nach unten öffnen läßt. Vierzig Meter tief gähnte unter uns das Hafenbecken zwischen den beiden Piers. »Kapiert?« fragte Holloway. Natürlich hatten wir verstanden, was er andeuten wollte. Die Männer mußten durch ein solches Loch im Steg gestürzt sein. Aber wie war das möglich? Dann hätte ja jemand vor ihnen hergehen und die Verschraubung lösen müssen. Ich legte mich flach auf den Bauch und starrte unter die Platten, während ich mich mit beiden Händen festhielt. Auf der einen Seite hing die Platte mittels einer Stange in zwei Lagern, so daß sie sich wie eine Tür drehen ließ. Auf der anderen Seite wurde sie von zwei bolzenförmigen Riegeln gehalten, die man losschrauben konnte. Dann fiel das freie Ende der Platte hinab. Mit einer Kette konnte man sie wieder heraufziehen und von neuem durch die Bolzen verriegeln. Als ich den Kopf in den viereckigen Ausschnitt des Stegs hineinsteckte, wurde mir auch klar, warum der Steg auf diese Weise angelegt war. Man brauchte nur durch das Loch zu greifen, dann konnte mafi die Aufhängung des nächsten Flaschenzuges erreichen, von denen eine ganze Anzahl unterhalb der Brücke angebracht, waren.
Ich stand wieder auf, und Holloway zog die Platte herauf und verriegelte sie sorgfältig wieder.
»Tja«, brummte er. »So muß es gewesen sein. Bei allen beiden.«
»Jetzt wollen wir einmal annehmen, der schwere Rucksack mit den Steinen wäre den Männern aufgenötigt worden«, sagte Phil, »dann haben wir einen vollendet geplanten Mord. Das schwere Gewicht des Rucksacks bringt die Männer unwillkürlich dazu, mit vorgebeugtem Oberkörper zu gehen. Löst sich jetzt unter ihren Füßen plötzlich die Platte, dann sind sie rettungslos geliefert. Ein Mensch ohne Last hätte vielleicht Aussicht, im letzten Augenblick zurückspringen zu können. Mit vorgebeugtem Oberkörper und siebzig Pfund Last auf dem Rücken hat er überhaupt keine Aussichten außer der einen, hier hinabzustürzen.«
»Völlig meine Meinung«, nickte Holloway. »Aber können Sie mir die üblichen Routinefragen beantworten? Wer sind die Täter? Warum wurden diese beiden Männer umgebracht? Wissen Sie das? Ich weiß es nicht.«
Wir wußten es auch nicht. Und wir kamen auch nicht darauf, obgleich sich das FBI damals in die Ermittlungen einschaltete, weil die Möglichkeit bestand, daß es sich um zwei italienische Touristen, um zwei soeben eingewanderte Männer oder um zwei Schmuggler handeln könnte. Daß es keine Einwanderer sein konnten, wußten wir, nachdem wir unsere Recherchen auf das Einwanderungsbüro ausgedehnt hatten. Aber das war auch alles, was Holloway und wir herauskriegen konnten. Ende Juli 1960 wurde dieser Fall als ,Unerledigt, ungeklärt, unbeendet' zu den /Akten gelegt. Die drei »U« bedeuteten, daß der Fall immer und immer wieder hervorgekramt und neu angegangen werden sollte, aber für uns war das ein schlechter Trost. Dabei hätte ein gewisser Tomas B. Crack uns schon damals den entscheidenden Hinweis geben können…
***
»Lies das mal!« sagte Tom Crack morgens beim Frühstück und schob seiner Frau die auseinandergefaltete und gegen den Knick wieder zusammengelegte Zeitung hin. »Hier, das da!«
Er zeigte mit dem Finger auf die Stelle, die er meinte. Sie stand unter der Rubrik: ,Aus dem Polizeibericht. Aufmerksam beobachtete Crack seine Frau, als sie die wenigen Zeilen las. Er sah, daß sie blaß wurde.
»Du brauchst nicht zu erschrecken, Liebling«, murmelte er. »Alfredo kann nicht dabei sein. Es steht doch ausdrücklich drin, daß die beiden Leichen schon mehrere Monate im Wasser gelegen haben. Der eine sogar schon ein halbes Jahr oder noch länger.«
»Mein Gott, das ist ja furchtbar!« sagte Florence. Ihre Stimme zitterte.
»Ja, das ist es«, nickte Crack und rührte in seiner Kaffeetasse. »Es bedeutet nämlich, daß ich von unseren zweiundsechzigtausend Dollar fünfzigtausend einer verdammten Erpresserbande in den Rachen sdimeißen muß. Und wenn so etwas nicht furchtbar ist, dann weiß ich überhaupt nicht mehr, was furchtbar sein soll.«
Florence legte ihre weiche Hand auf seine, die von harten Muskeln durchzogen war und sich anfühlte wie ein Gebilde aus Hartgummi.
»Du willst ihnen das Geld geben?«
Er zuckte die Achseln.
»Hergott, was soll ich denn sonst tun? Du hast es doch gelesen: Unbekannte Tote. Gefunden im Hafen. Mit italienischer Kleidung. Ohne Papiere. Denk mal nach! Genau das würde alles auf Alfredo zutreffen, wenn ihn die Bande umlegen würde. Unbekannter Toter. Gefunden im Hafen. Mit italienischer Kleidung. Und ohne Papiere. Verstehst du endlich?«
»Du meinst, das war dieselbe Bande, die uns den Brief geschickt hat?«
»Ich weiß es nicht. Aber es sieht verdammt danach aus. Kann doch sein, daß diese Brüder das Geschäft ganz groß aufgezogen haben! Illegale Einwanderung, das ist ein Verbrechen, an dem sich ebensogut Geld verdienen läßt wie an anderen.«
»Das mag alles richtig sein«, seufzte Florence, »aber fünfzigtausend Dollar! Wie lange hast du dafür arbeiten müssen, Tom! Mit sechzig waren doch schon über die Hälfte weg. Erinnerst du dich, was wir für Pläne gemacht hatten? Wie wir von den hunderttausend leben wollten?«
Tom Crack stand auf. Sein Gesicht war hart.
»Erinnerst du dich, wie ich immer mit Alfredo gespielt habe, wenn ich deine Eltern besuchen kam?« fragte er. »Der Bengel war damals drei oder vier Jahre alt, glaube ich. Am meisten Spaß hatte er immer, wenn ich ihm mein Uniformkäppi aufsetzte, und er neben mir im Jeep durch die Straßen fahren durfte. Bei jedem uniformierten Mann, der uns entgegenkam, legte der kleine Alfredo das rechte Patschhändchen an das Käppi und grüßte. Ich kam aus dem Lachen manchmal nicht heraus, denn er grüßte sogar die Portiers vor den Hotels, und die sogar besonders stramm, weil sie so viel Gold an ihrer Livree hatten.«
Er schwieg einen Augenblick. Als er fortfuhr, klang seine Stimme heiser.
»Ich weiß verdammt genau, wie ich für das Geld habe schuften müssen, und was ich mir verkneifen mußte, damit ich es zusammenbekam. Aber ich weiß auch, daß ich es mir nie verzeihen könnte, wenn ich eines Tages mit der Polizei ins Schauhaus müßte, und sie würden so ‘ne scheußliche Bahre aus der Wand rausziehen und die rote Gummidecke Zurückschlagen, und ich müßte hinsehen, und es wäre Alfredo. Verdammt noch mal, ich würde keine ruhige Stunde mehr haben. Immer müßte ich dran denken: Du hattest es in der Hand! Fünfzigtausend Dollar waren dir wichtiger. Bei jeder Schachtel Zigaretten, die ich mir kaufen würde, bei jeder Zigarre müßte ich denken: Dafür hättest du Alfredos Leben erkaufen können…«
Florence kam herüber. Sie legte die Arme um seinen Hals und ihren Kopf an seine Brust.
»Ich bin so glücklich«, sagte sie, und er hörte, daß sie dabei weinte. »Ich bin so glücklich, Tom. Du bist ein guter Mann, ein wirklich guter Mann…«
»Ach, Quatsch!« knurrte er. »Aber bei Gelegenheit schnür mal die Kartons oben auf dem Boden auf! Such meine alte Armeepistole heraus. Und ein paar Schachteln mit Munition müssen auch noch dasein.«
Er fühlte, wie sie erschrak. Da legte er seine kräftigen Arme um sie und drückte sie fest an sich.
»Keine Angst«, sagte er ruhig. »Ich will nur nicht, daß sie mich reinlegen. Sie sollen ihre verdammten fünfzigtausend Dollar haben. Aber ich will Alfredo dafür haben — und zwar lebend! Mich legen sie nicht aufs Kreuz! Mich nicht!«
Das sagte Tomas B. Crack. Ein Mann, der wegen Tapferkeit in der vordersten Front viermal ausgezeichnet worden war.
Am 31. Mai war es soweit. Abends um halb acht klingelte in Cracks Wohnung das Telefon. Crack nahm selbst den Hörer und meldete sich.
»Gruß von Alfredo«, sagte eine offenbar verstellte Männerstimme. »Kommen Sie sofort in die Blue Boys Bar in der John Street!«
»Ja, Moment mal«, rief Crack, als ihm klar wurde, daß der andere schon wieder eingehängt hatte.
Zögernd drehte er sich um. Florence sah von dem Buch auf, das sie las. Sie sah ihn gespannt an.
Er nickte zweimal langsam.
»O Gott!« entfuhr es der Frau.
»Kein Grund zur Aufregung!« sagte Crack schnell. »Vergiß nicht: Sie wollen mein Geld! Solange sie das nicht haben, wird nichts passieren. Weder mir noch Alfredo.«
Er ging hinaus in die Diele, setzte sich den Strohhut auf und nahm die Armeepistole aus dem Handschuhkasten, die seit ein paar Tagen griffbereit und geladen dort lag.
»Ich werde bald zurück sein«, versprach er. »Sorge dich nicht unnötig. Sie werden nur mit mir die Übergabe des Geldes besprechen wollen. Kein Grund zur Aufregung, Liebling! Wirklich nicht! Bis nachher!«
»Bis nachher, Toni!« nickte Florence. Ihre Stimme war leise, und sie sah ihm noch nach, als er die Wohnung längst verlassen hatte.
Er fand die Kneipe schnell. Als er eintrat, stellte er fest, daß es eins der in der Downtown so häufigen Lokale war, die ein bißchen auf See-Verbundenheit machten, aber nicht so viel, weil sie ihre New Yorker Kunden auch behalten wollten. An der langen, hufeisenförmig geschwungenen Theke standen Gruppen von Männern und tranken Schnaps und Bier.
Crack sah sich um und hoffte, jemand würde ihm ein Zeichen geben. Da das nicht der Fall war, suchte er sich einen freien Tisch und ließ sich nieder. Unaufhörlich streifte sein Blick durch die Kneipe. Zweimal glaubte er, die richtigen Männer gefunden zu haben, aber sie machten nie Anstalten, sich mit ihm in Verbindung zu setzen.
Er bestellte sich einen Kaffee, bekam ihn und trank langsam. Fast eine Viertelstunde verging, ohne daß sich etwas tat. Plötzlich aber rief der Barkeeper quer durchs Lokal:
»Telefon für Mister Crack! Ist ein Mister Crack hier? Hallo, ich suche —«
»Ja«, sagte Crack und stand auf. »Ich bin Crack. Wo —?«
Der Barkeeper streckte den Arm aus und deutete in die Richtung, der Crack den Rücken zuwandte. Er drehte sich um und entdeckte eine Telefonzelle hinten in der Wand neben dem Durchgang zum zweiten Raum der Kneipe.
Crack ging hinein, zog die Tür sorgfältig hinter sich zu und dachte: Die Brüder sind verdammt raffiniert. Ich glaubte, sie würden sich hier mit mir treffen. Keine Spur. Sie wollen nur hier mit mir telefonieren. Vielleicht nehmen sie an, ich habe die ganze Geschichte längst dem FBI gemeldet, und der läßt jetzt mein Telefon überwachen. Raffinierte Burschen, alles was recht ist…
»Crack«, sagte er.
Die Stimme von vorhin war wieder da.
»Ihr Neffe ist heute früh in New York angekommen«, sagte die Stimme. »Haben Sie es sich überlegt? Ist er Ihnen fünfzigtausend wert? Sonst gibt es morgen im Hafen eine neue Leiche, die italienische Kleidung trägt.«
Also doch, dachte Crack. Genau, wie ich es mir gedacht hatte. Diese verdammten Halunken hängen irgendwie in der Sache mit den zwei Leichen drin. Ich muß aufpassen. Wer zwei Leute umgelegt hat, kümmert sich verdammt wenig drum, ob er noch einen dritten abservieren muß oder kann oder soll, oder wie immer er es selbst nennen würde.
»Sie können sich Ihre Drohungen sparen«, sagte Crack. »Ich zahle.«
Am anderen Ende blieb es still. Eine Pause entstand, während der Crack gespannt auf die Atemzüge des anderen lauschte. Als es ihm zu lange dauerte, sagte er:
»Sind Sie noch dran?«
»Natürlich!« erwiderte die Stimme unwillig. »Offen gestanden, Mister Crack, Ihre Zahlungswilligkeit kommt mir ein bißchen plötzlich. Sie bilden sich wohl ein, daß Sie uns reinlegen können?«
»Einen Dreck bilde ich mir ein, außer, daß ihr verdammte Halunken seid, und das ist keine Einbildung, sondern Tatsache.«
»Sie sollten Ihre Zunge ein bißchen besser im Zaum halten.«
»Und Sie sollten mal die Luft anhalten!« sagte Crack grob und er hielt den Telefonhörer so fest umklammert vor ohnmächtiger Wut, daß seine Knöchel weiß wurden. »Ich habe mit dem kleinen Alfredo gespielt, als der Bengel drei oder viel Jahre alt war. Das war damals, als ich in Italien im Lazarett lag und meine jetzige Frau kennenlernte. Das ist der Grund, warum ich für ihn bezahle. Aber es gibt nicht einen einzigen Grund auf der Welt, warum ich Dreck nicht Dreck nennen sollte, und ihr seid Dreck. Leider weiß ich keine besseren Ausdrücke für euch. Höchstens noch ein paar saftige Wörter aus meiner Soldatenzeit, aber auch die reichen nicht aus, um euch elenden Gaunern die Meinung zu sagen.«
»Sie werden unverschämt, Crack!«
»Halt‘s Maul!« knurrte Crack. »Rück endlich mit der Sprache raus! Wann wollt ihr das Geld haben und wo?«
»Das werden wir Ihnen noch bekannt geben. Sorgen Sie dafür, daß das Geld ab morgen mittag bereit liegt. Kleine Scheine.«
Crack sagte nichts. Er hatte sich in dieser Hinsicht längst seinen eigenen Plan zurecht gelegt. Es war das erste Mal, daß er mit Erpressern zu tun hatte, aber er ließ sich nicht ins Bockshorn jagen. Von denen nicht.
»Noch was?« fragte er.
»Nein. Das wäre alles für heute. Wir rufen Sie morgen wieder an.«
»Okay. Aber rufen Sie mich zu Hause an. In der Firma braucht niemand zu wissen, daß ich imstande bin, fünfzigtausend Dollar bar auf den Tisch des Hauses zu legen.«
Diesmal hängte Crack ein, bevor der andere zu einer Erwiderung gekommen war. Von Anfang an wollte Crack den Burschen zeigen, daß sie hier auf Granit bissen, daß sie zwar Bedingungen stellen konnten, weil sie immerhin Alfredo in ihrer Hand hatten, daß aber auch er einige kleine Bedingungen einschieben konnte, weil sie schließlich sein Geld haben wollten. Es kam nur darauf an, daß er es geschickt machte. Und das, bei Gott, das hatte sich lange und gründlich genug überlegt.
Wie gründlich er es sich in der Tat überlegt hatte, zeigte sich denn auch am nächsten Abend. Sie bestellten ihn diesmal in ein anderes Lokal, aber mit demselben Trick wie vorher. Keiner von den Gangstern erschien, sondern sie riefen ihn wieder in der Kneipe an.
»Okay«, meldete sich Crack, »ich bin da. Und das Geld steht täglich zwischen neun Uhr früh und vier Uhr nachmittags zur Verfügung. Außer Sonnabend und Sonntag.«
»Wieso?« fragte die Stimme am anderen Ende scharf. »Was soll das heißen?«
»Das soll heißen«, sagte Crack ruhig, »daß ich mich von euch nicht aufs Kreuz legen lasse. Wer gibt mir denn die Garantie, daß ihr wirklich Alfredo habt? Und daß er noch lebt?«
»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß —«
Crack lachte und ließ den Erpresset gar nicht zu Ende sprechen.
»Sagten Sie Ehrenwort? Wissen Sie, was das Wort eines Erpressers wert ist? Ich will's Ihnen sagen:--«
Er sprach ein gemeines Wort aus, das allenfalls bei Frontsoldaten Verwendung findet. Der Erpresser holte hörbar Luft.
»Bevor Sie anfangen, wütend zu werden«, sagte Crack schnell, »denken Sie erst mal ‘ne Sekunde nach. Ich habe bare fünfzigtausend Dollar zu vergeben. Aber dafür habe ich elf Jahre lang geschuftet und gespart! Würden Sie das aus der Hand geben, ohne sich Sicherheiten zu verschaffen?«
»Wir sind hier nicht in einem Verkaufsbüro oder in einer Kreditfirma!« erwiderte der Gangster. »Entweder Sie richten sich nach unseren Bedingungen —«
»Oder ich lasse es bleiben«, unterbrach Crack. »Wenn ich‘s bleiben lasse, verdiene ich fünfzigtausend. Haben Sie schon mal daran gedacht?«
Die Pause, die entstand, zeigte Crack deutlich, daß dieser Hieb von ihm angekommen war. Die Erpresser hatten' einen wunden Punkt, und er war schlau genug gewesen, ihn herauszufinden. Sie konnten nämlich nicht genau wissen, wieviel ihm Alfredo, wieviel ihm ein Menschenleben überhaupt wert war. Diese Unsicherheit mußte er ausnutzen.
»Hören Sie zu«, sagte er. »Sie können mich zu jeder beliebigen Tageszeit an jeden beliebigen Ort bestellen. Ich werde kommen und mein Scheckheft mitbringen. Das Geld liegt bar auf der Bank bereit, und ich habe der Bank sogar gesagt, daß ich das Geld in den nächsten Tagen brauchen werde. Natürlich haben sie sich gewundert, aber es geht sie ja nichts an. Es ist mein Geld, und ich kann es verlangen, wann auch immer mir der Sinn danach steht.«
»Sie glauben doch nicht im Ernst, daß Sie uns mit einem Scheck abspeisen können? Sie brauchen nur eine Minute nach unserem Weggang die Bank anzurufen, und schon ist der Scheck gesperrt.«
»Lassen Sie mich ausreden! Sie bestimmen Ort und Zeit. Kalkulieren Sie ein, daß ein Mann von Ihnen von unserem Treffpunkt sofort zur Bank muß, um das Geld abzuholen. Sobald er es hat, kommt er zurück. Er kann sich davon überzeugen, daß er weder fortlaufend numerierte Scheine kriegt noch daß er verfolgt wird. Unterdessen aber warte ich mit Alfredo und einem anderen Mann von Ihnen auf seine Rückkehr. Kommt er und sagt, daß alles okay ist, verschwindet ihr mit dem Geld und ich mit Alfredo. Das ist die einzige Tour, in der ich bereit bin mitzuspielen. Auf etwas anderes lasse ich mich nicht ein. Und ich schreibe den Scheck auch erst aus, wenn ich mit Alfredo gesprochen habe.«
»Sie sind ja —«
»Das ist mein letztes Wort«, sagte Crack hart. »Überlegen Sie sich's und sparen Sie sich alle weiteren Argumente und Drohungen. Ich gehe von meiner Bedingung nicht ab.«
Wieder entstand eine Pausé. Nach einiger Zeit sagte der andere zögernd: »Ich muß mir das überlegen. Sie werden angerufen.«
»Okay«, sagte Crack nur und hing den Hörer auf. Als er nach Hause kam, nahm er seine Frau in die Arme und tanzte und wirbelte mit ihr durchs Zimmer. »Ich hab sie soweit!« rief er ein übers andere Mal. »Sie werden meine Bedingung akzeptieren! Weißt du, daß ich mich schon die ganze Zeit auf Alfredo freue? Ob er wohl noch die dunklen Locken hat wie damals?«
»Bestimmt«, sagte seine Frau, während ihr die Tränen übers Gesicht liefen. »Bei uns in der Familie haben alle Männer schwarzes, lockiges Haar…« Und dann, zwei Tage später, war es endlich soweit. Für den nächsten Vormittag schlag elf Uhr sollte Crack an dem Denkmal in der Grünanlage vom Bowling Green stehen. Mit Scheckbuch!
»Mit Scheckbuch!« versprach er und , dachte dabei: und mit meiner alten, vertrauten Armeepistole in der Hosentasche.
Er war pünktlich am nächsten Morgen zur Stelle. Aber er mußte bis fünfzehn , Minuten nach elf warten, bis endlich ein Mann auf ihn zutrat. Er mochte an die dreißig Jahre alt sein und hatte ein stupides, brutales Gesicht. Das ist nicht der Boß, dachte Crack sofort. Er als Personalchef hatte einen Blick für Gesichter. Dieser Bursche war viel zu dumm, um eine solche Geschichte aufzuziehen.
»Crack?« fragte der Kerl.
»Für dich immer noch Mister Crack«, erwiderte der Gefragte kalt. »Wo ist Alfredo?«
»Sachte, sachte! Wir wollten uns erst einmal überzeugen, daß Sie hier sind. Rauchen wir doch eine Zigarette miteinander!«
Der Gangster hielt Crack eine offene Schachtel hin. Crack zog seine eigene Packung aus der Hosentasche und bediente sich.
»Wohl zu stolz, was?«
Crack sah sich um. Passanten strömten auf allen Seiten der Grünanlage entlang. Einige gingen quer durch den kleinen Park. Aber alle hatten genug mit sich selbst zu tun. Hier unten war kein Vergnügungsviertel, hier fing das Geschäftszentrum und das Bankenviertel an. Wer hier mittags herumspazierte, hatte Geschäfte im Kopfe. Mit einem laschen Griff riß er den Mann dicht an sich heran und raunte ihm zu:
»Wenn du frech wirst, verprügele ich dich mitten auf der Straße! Bilde dir nicht ein, daß du so einen Dreckskerl vor dir hast, wie du einer bist! Los, hau ab und sag deinem Boß, daß ich auf Alfredo warte! Aber ein bißchen dalli!« Er gab dem Mann einen Stoß von sich weg, daß der Kerl beinahe über ein Beet Rosen gestolpert und gefallen wäre. Im letzten Augenblick fing er sich und lief davon. Er verschwand in der Seitenstraße neben dem Zollhaus.
Crack wartete geduldig. Und da sah er sie plötzlich kommen. Alfredo in der Mitte. Er hatte ihn fünfzehn Jahre nicht mehr gesehen, aber er wußte sofort, daß es Alfredo sein mußte. Im Grunde hatte sich der Junge gar nicht verändert. Nicht im Wesentlichen jedenfalls. Natürlich war aus dem dreijährigen Kind jetzt ein achtzehnjähriger Bursche geworden, aber die typischen Kennzeichen seings Gesichts hatten sich durch all die Jahre hindurch bewahrt. Der zweite Gangster, der dabei war, sah ein bißchen intelligenter aus als der erste, aber auch er hatte nicht das Format zu einem Boß.
»Den Scheck!« sagte der zweite Gangster.
Ganz langsam sah Crack sie an. Er prägte sich ihre Gesichter ein. Dann zog er langsam sein Scheckbuch. Bevor er es aufklappte, sagte er:
»Alfredo, komm auf meine Seite!« Der Junge tat es zögernd. Die beiden Gangster hielten die Hände in -den ausgebeulten Rocktaschen. Es war klar, daß sie Pistolen hielten. Crack zog verstohlen seine Armeepistole und drückte sie dem Jungen in die Hand.
»Halt sie dem da auf den Bauch!« sagte er und zeigte auf den mittleren. »Für den Fall, daß sie mich umlegen wollen, wenn ich den Scheck unterschrieben habe. Du brauchst nur durchzuziehen.«
»Okay«, sagte Alfredo. In seiner Stimme klang etwas wie Freude mit.
Crack legte das Scheckbuch auf seine Brieftasche, hielt beides mit der linken Hand und schrieb mit der rechten. Als er fertig war, riß er das Blatt heraus und hielt es dem zweiten hin. Der nahm es, warf einen kurzen Blick darauf und gab es dem ersten.
»Hau ab!« sagte er dabei. »Du weißt Bescheid!«
Der erste Gangster verschwand mit dem Scheck wieder in der Seitenstraße neben dem Zollhaus. Sie müssen einen Wagen dort stehen haben, dachte Crack.
Crack steckte Scheckheft und Brieftasche ein und nahm die Pistole wieder selbst. Er schob sie in seine Rocktasche und hielt sie dort fest.
Der Gangster grinste.
»Irgendwie imponieren Sie mir, Mister«, sagte er. »Endlich mal‘n richtiger Mann!«
Crack sagte nichts. Er behielt nur den Mann im Auge. Wenn sie ihn reinlegen wollten, konnten sie es immer noch versuchen. Obgleich er nicht mehr glaubte, daß sie es noch versuchen würden. Aber er war lange genug an der Front gewesen, um zu wissen, daß man dem Gefühl der Sicherheit nicht nachgeben durfte. Und deshalb ließ er den Burschen nicht aus den Augen, obgleich es an die zwanzig Minuten dauerte, bis von der Ecke des Zollhauses her ein scharfer Pfiff ertönte.
»Sie sollten jetzt besser noch fünf Minuten hier stehenbleiben, Mister Crack«, sagte der Gangster. »Es wäre vermutlich besser für Sie beide.«
»Okay, wir bleiben stehen.«
Der Gangster nickte, drehte sich um und überquerte die Straße. Crack sah ihm nach, bis er verschwunden war. Jetzt sind fünfzigtausend Dollar weg, dachte Crack. Fünfzigtausend…
Er wandte sich Alfredo zu.
»Ich bin dein Onkel! Du kennst mich wahrscheinlich nicht mehr, was? Aber ich kenne dich noch gut. Ich habe oft mit dir gespielt.«
»Ich kann mich erinnern gut«, sagte der Junge in holprigem Englisch. »Sie nicht haben verändert.«
»Sag Tom zu mir«, brummte Crack und klopfte dem Jungen auf die Schulter. Ein warmes Gefühl durchlief ihn. Cracks Frau waren Kinder versagt geblieben, obgleich sie sich beide immer welche gewünscht hatten. Warum, zum Teufel, schoß es Crack durch den Kopf, warum soll ich Alfredo nicht als meinen Sohn ansehen dürfen? Ich habe bereits einen recht beachtlichen Preis dafür bezahlt…
»Sie haben viel Geld geben müssen?« fragte der Junge.
»Sag Tom zu mir«, brummte Crack wieder.
In den Augen des Jungen schimmerte es auf einmal feucht. Crack drehte sich um und zog ihn am Ärmel mit.
»Komm«, sagte er. »Ich glaube, wir haben uns jetzt beide einen Whisky verdient. Aber wir wollen ihn zu Hause trinken. Ich habe mir für den Rest des Tages frei genommen. Und Florence wartete bestimmt schon voller Sorge auf uns.«
Er ging mit dem Jungen zu seinem Wagen. Mit ein ganz klein wenig Stolz sah er das Blinken in den Augen des Jungen, als sie in seinen Chrysler stiegen. Mit einer männlich zufriedenen Geste klatschte er mit der flachen Hand auf die Kühlerhaube.
»Gefällt er dir?«
»Sehr schön! Prima Wagen! Bella bellissima!«
Sie stiegen ein. Eine ganze Weile sprachen sie nicht. Dann wiederholte der Junge auf einmal:
»Tom, du hast viel Geld geben müssen, nicht wahr?«
»Ja, allerhand«, sagte Crack. »Aber so wichtig ist das nicht, Die Hauptsache ist, daß du jetzt bei uns bist. Wir werden uns schon vertragen. Was meinst du?«
Einen scheuen Augenblick lang spürte Crack die Hand des Jungen auf seinem Arm.
»Ich werde dir das nie vergessen, Tom!« sagte Alfredo leise.
»Na ja«, brummte Crack, und er fühlte sich so zufrieden wie noch nie in seinem Leben. »Ich denke, wir zwei Männer werden uns ein bißchen Mühe geben, um wenigstens einen Teil von dem Geld wieder zurückzuholen. Aber sag meiner Frau nichts davon! Du weißt ja, Frauen sorgen sich immer zuviel! Das bleibt unter uns, okay?«
Er warf einen flüchtigen Blick hinüber zu dem Jungen. Und er erschrak fast über die grenzenlose Zuneigung, mit der ihn Alfredo ansah. Und -jetzt wußte er ganz genau, daß er ein Glückspilz war. Er hatte keinen zu hohen Preis gezahlt. Im Gegenteil.
***
Bis in den März des nächsten Jahres hinein blieb in dieser Sache alles ruhig. Dann aber überstürzten sich plötzlich die Ereignisse. Es begann damit, daß Crack eines Abends ungewöhnlich blaß nach Hause kam.
»Fühlst du dich nicht wohl, Tom?« fragte Florence erschrocken. »Du siehst sehr schlecht aus!«
Crack schüttelte den Kopf.
»Ich habe ein bißchen Ärger in der Firma gehabt«, sagte er. »Fünf Minuten vor Feierabend noch. Ehrlich gesagt, es war allerhand Ärger. Tu mir einen Gefallen, ja? Laß uns darüber nicht sprechen! In einer halben Stunde bin ich drüber weg, und alles ist okay. Ist Alfredo schon zu Hause?«
»Du weißt doch, daß sie länger arbeiten als du!«
»Ach ja, richtig. Ich vergesse das immer wieder. Seltsam. Wenn ich nach Hause komme, habe ich immer das Gefühl, der Junge müßte vor mir da sein! Obwohl ich doch genau weiß, daß sie länger arbeiten als wir. Aber er muß ja gleich kommen, ja? Ich möchte nach dem Essen noch eine halbe Stunde raus. Ich muß mal wieder in eine richtige Kneipe gehen und einen Schnaps trinken und ein Bier dabei und mit anderen Männern dummes Zeug reden. Kein Wunder, daß man noch durchdreht, wenn man immer nur denselben Kram redet und sieht.«
»Ja«, sagte Florence. »Tu das! Geh mit Alfredo nachher einen Schnaps trinken! Kommt nur nicht zu spät nach Hause! Du brauchst deinen Schlaf.«
Er grinste:
»Denk mal nach«, sagte er »Wann hast du das das erste Mal gesagt?« Florence runzelte die Stirn. Plötzlich wurde sie rot. Sie wandte sich ab.
»Ich weiß es nicht mehr«, sagte sie. »Du lügst«, grinste Crack, und auf einmal war er wieder der große Junge, als den sie ihn kennengelernt hatte. »Das hast du mir gesagt, als wir das erste Mal abends allein ausgingen. Es war schon drei Uhr früh, und die Nachtigallen sangen, und das Meer plätscherte, und irgendwas hat so wunderbar geduftet und —«
»Jetzt hör aber auf!« sagte Florence gespielt energisch. »Damals warst du verwundet und heute bist du keine fünfundzwanzig mehr! Auch wenn du noch so gut in Form bist!«
»Jawohl, Herr Feldwebel«, nickte Crack und lief zur Wohnungstür, denn es hatte geklingelt.
Es war Alfredo. Mit Toms Beziehungen war es nicht schwergefallen, für den Jungen einen gutbezahlten Job zu finden. Und Alfredo hatte sich gut herausgemacht. Weihnachten war ihm das Gehalt um siebzig Dollar pro Monat erhöht worden. Crack wußte, daß das etwas zu bedeuten hatte.
»Hallo, Al!« sagte er. »Komm rein! Wir haben gerade beschlossen, daß wir beide heute abend unser Bier in einer Kneipe trinken werden, was hältst du davon?«
»Fein, Tom!« sagte Alfredo. »Ich freu mich.«
»Ich auch!«
Nach dem Essen gingen sie. Sie marschierten zu Fuß, denn Crack ließ den Wagen in der Garage, wenn er wußte, daß er Alkohol trinken würde. Als sie den ersten Schnaps getrunken hatten und das Bier wieder absetzten, sagte Crack plötzlich sehr ernst:
»Es ist soweit, Al. Ich habe die Halunken gefunden.«
Alfredo machte große Augen. Sein Mund stand offen, sein prächtiges weißes Gebiß leuchtete, aber sein Gesicht verlor an Farbe.
»Du meinst —«, stieß er heiser hervor.
Crack nickte ernst.
»Ja. Ich meine diese verdammten Burschen, die mir fünfzigtausend Dollar abgeknöpft haben. Heute nacht werde ich ihnen auf die Pelle rücken. Aber diesmal haben sie nichts in der Hand, womit sie mich erpressen können.«
»Ich — ich darf doch mitgehen?« stotterte Alfredo aufgeregt.
Crack schüttelte den Kopf.
»Ausgeschlossen, Junge! Es wäre unverantwortlich, wenn ich dich da mithineinziehen würde. Du mußt mich bei Florence rausreden. Ich habe mir alles genau überlegt. Gegen elf gehst du nach Hause. Natürlich wird sie dich fragen, wo ich stecke. Du maulst ein bißchen und sagst, du wärst auch gern noch geblieben, aber ich hätte dich nach Hause geschickt. Ich hätte da irgendeinen Mann getroffen, einen Kerl namens Bailey, sagst du. Bailey, verstanden? Dann weiß Florence schon Bescheid. Bailey ist ein hohes Tier bei uns in der Firma und nebenher ist er ein Säufer. Wenn Florence weiß, daß ich dem in die Finger gefallen bin, dann rechnet sie von vornherein nicht damit, daß ich früh nach Hause komme. Dann macht sie sich wenigstens keine Sorgen. Den Gefallen tust du mir doch, Al, oder?« Alfredo sah Crack bittend an. Er sagte nichts.
»Hör mal, Al«, sagte Crack verständnisvoll. »Ich verstehe ja völlig, daß du dabeisein möchtest. Aber ich will dir nichts vormachen. Es kann hart auf hart gehen. Und ich bin ein alter Fronthase, ich habe Erfahrung im Nahkampf, du aber nicht. Bei uns sind immer die Neuen zuerst gefallen, die noch keine Ahnung hatten. Es wäre glatter Mord, wenn ich dich mitnähme. Das darfst du mir nicht übelnehmen. Außerdem ist es so, Al, daß ich allein sicherer bin. Da brauche ich auf niemand weiter aufzupassen und auf niemand Rücksicht zu nehmen. Verstehst du das?«
Der Junge senkte den Kopf. Er sagte nichts. Crack bestellte noch einmal eine Lage Schnaps und fuhr fort:
»Mensch, Junge, fast ein Jahr lang haben wir beide die Augen offengehalten, die Piers abgesucht und was weiß ich alles gemacht, weil wir diese verdammten Lausekerle finden wollten, und nichts klappte. Und heute nachmittag fahre ich zufällig in die Stadt, weil ich für die Firma ein paar Dinge erledigen mußte — und wer läuft mir direkt vor dem Wagen über die Straße? Der Kerl, dem ich damals den Scheck gegeben hatte. Na, du kannst dir denken, daß ich ihn nicht mehr aus den Augen gelassen habe, bis ich wußte, wo er hinging.«
»Hat er es gemerkt?«
»Ich glaube nicht.«
»Wo ist er denn hingegangen?«
»Zum Hudson. Wir waren schöne Trottel, Al! Ich habe dir doch erzählt, daß lange vor deiner Ankunft mit zwei italienischen Burschen ein arges Spiel getrieben worden ist. Erinnerst du dich?«
»Du meinst die beiden Männer, die man tot aus dem Hafenbecken holte?«
»Ja. Wenn wir nicht solche Dummköpfe gewesen wären, hätten wir es uns denken können. Die beiden sind von der Kranbrücke herab und in den Hudson gestürzt worden. Du sagtest, du wärest mit verbundenen Augen in einem Fahrstuhl hochgefahren worden. Hinterher wärst du eine ziemlich lange Strecke geradeaus geführt worden, und zwar im Freien, vielleicht auf einem Dach oder so. Wir Trottel haben dieses Dach gesucht. Über die Kranbrücke haben sie dich geführt! Verstehst du?«
»Das glaube ich nicht«, sagte Alfredo. »Es ging mindestens siebzig Schritte weit geradeaus. So einen Kran gibt es doch gar nicht.«
»Ein gewöhnlicher Kran ist es ja auch nicht«, sagte Crack. »Es ist ein Portalkran. Ich kann dir's erklären. Stell dir zwei in den Fluß hinausragende Piers vor! Auf jedem Pier steht ein an die vierzig Meter hohes Stahlgerüst, wie ein Turm, und dieses Gerüst kann in einer Schiene hin und her gefahren werden, entweder zum Land hin oder weiter zum Fluß hinaus. Weil die beiden Türme aber ganz oben über das zwischen den Piers liegende Hafenbecken hinweg durch eine riesige Stahlbrücke verbunden sind, bilden sie gewissermaßen ein einziges, ungeheuer großes Portal. Diese Brücke, wie gesagt, kann zur Seeseite hin oder näher zum Land heran gefahren werden. Auf der Brücke aber bewegt sich das Kranhaus hin und her. Es kann also vom linken Pier über das Hafenbecken hinweg zum rechten fahren oder umgekehrt. Und natürlich ist das Kranhaus auch drehbar, und der Ausleger läßt sich, wie bei jedem gewöhnlichen Kran, heben und senken. Das Ganze also ist ein Portalkran. Und in unserem. Falle überspannt die Brücke ein großes Becken zwischen zwei Piers. Diese Brücke hat mindestens eine Länge von sechzig Metern.«
»Na gut«, brummte der Junge, »damit wären die siebzig Schritte erklärt, die sie mich mit verbundenen Augen geradeaus führten. Aber am Ende dieser Strecke mußte ich über ein Geländer klettern. Wenn ich auf dem Kran gewesen wäre, hätte das bedeutet, daß ich über das Ende der Brücke hätte hinwegklettern müssen. Da wäre ich dann vierzig Meter tief auf den Pier gefallen!«
»Eben nicht!« widersprach Crack. »Das eine Brückenende ist mit einem Steg mit einer Galerie verbunden, die außen an einem sehr großen Speicher entlangläuft! Verstehst du jetzt? Im linken Kranbrücken-Pfeiler geht der Fahrstuhl hoch. Dann wirst du über die ganze Brücke hinweg hinüber zum anderen Pier geführt. Dort geht es über den Steg auf die Galerie des Speichers. Ich wette, daß sie dich in dem Speicher versteckt hatten! Deine Beschreibung mit den seltsamen Rohren, die von der Decke deines Verstecks herabragten, paßt genau auf das oberste Geschoß eines Speichers! Über diesem obersten Geschoß liegt nämlich gewöhnlich der große Wasserbehälter! Im Falle eines Brandes braucht man kein Wasser hochzupumpen, sondern dreht nur diese Rohre auf und schließt Schläuche an, und das Wasser stürzt aus dem Behälter von allein nach unten in die Schläuche! Nein, nein, Alfredo, alles trifft zu, was du mir erzählt hattest! Und es paßt doch haargenau zusammen! Die beiden Toten, die man fand, waren von dieser Kranbrücke herabgestürzt worden! Und der Kerl, dem ich heute nachmittag folgte, ging zu diesem Kran. Es war halb fünf, und im Hafen machten sie Feierabend. Ich sah, wie der Bursche mit einem der Arbeiter sprach, die von dem Kran herabkamen. Danach verschwanden die beiden. Aber mir ist jetzt sonnenklar, wo wir sie zu suchen haben.«
Im Laufe des weiteren Gespräches zeigte sich, daß Crack zu Hause heimlich seine geladene Armeepistole eingesteckt hatte. Er würde also den Erpressern — vorausgesetzt, daß er sie wirklich antraf — nicht wehrlos gegenüberstehen.. Trotzdem fühlte sich Alfredo nicht wohl bei dem Gedanken, daß Tom Ciack ganz allein einer skrupellosen Erpresserbande auf den Pelz rücken wollte.
Als er sich um elf von Tom Crack verabschiedete, stand für ihn fest, daß er Tom nicht allein gehen lassen würde. Wenn Tom seine Begleitung nicht wünschte, mußte er ihm eben heimlich folgen. Aber diese ganze Sache war seinetwegen angefangen worden, er war daran schuld, daß sein Onkel fast sein ganzes Vermögen losgeworden war — es war nicht mehr als recht und billig, daß man ihm eine Chance gab, seinem Onkel zu helfen, das Geld zurückzugewinnen.
Er stellte sich unweit der Kneipe in einen Hauseingang und wollte warten. Dann fiel ihm ein, daß Crack bestimmt nicht zu Fuß quer durch den Südzipfel von Manhattan marschieren würde. Sicher würde er ein Taxi nehmen.
Tom überschlug in Gedanken, wieviel Geld er bei sich hatte. Bestimmt reichte es, um selbst ein Taxi befahlen zu können. Aber er wußte nicht, wie lange er im Taxi würde warten müssen, bis sein Onkel sich entschloß, die Kneipe zu verlassen. Und das lange Warten konnte den Fahrpreis erheblich verteuern.
Unschlüssig trat er von einem Fuß auf den anderen. Bis ihm der rettende Einfall kam. Er konnte doch schon Vorfahren! Im Laufe ihres Gesprächs hatte ihm sein Onkel genau die Stelle beschrieben, wo der Portalkran stand. Er konnte sich auf dem Pier verstecken und dort warten, bis Tom kam!
Er verließ den Hauseingang und ging vor bis zur nächsten Kreuzung. Er kannte in der Nähe den Standort einiger Taxis und lief rasch hin.
»Zum Hudson!« rief er, als er in den vordersten Wagen kletterte. »Aber schnell, bitte!«
Vielleicht hätte er es weniger eilig gehabt, wenn er gewußt hätte, daß er in seinen Tod fuhr…
***
Phil und ich hatten am nächsten Morgen das Distriktsgebäude noch nicht richtig betreten, da kam uns schon ein Kollege aus der Telefonzentrale entgegen.
»Schnell, Phil!« rief er, da mein Freund vor mir ging und demnach als erster gesehen wurde. »Im Beekman Hospital verlangt ein Sterbender dringend nach dem FBI! Beeilt euch!«
Wir hatten schon kehrtgemacht, und ich rief über die Schulter zurück: »Beekman Hospital? Wo liegt das?«
»Beekman Downtown Hospital!« rief uns der Kollege nach. »In der Beekman Street, ganz nahe der City Hall. Die Straße zweigt von der Park Row ab!«
»Okay!«
Wir rasten zum Lift, fuhren hinab und verließen das Gebäude durch den Hinterausgang, um in den Hof zu kommen, wo mein Jaguar stand. Wir sprangen hinein, Phil schaltete die Sirene ein, und wir zischten mit gebotener Vorsicht, aber doch schon beachtlichem Tempo zur Ausfahrt hinaus.
Rotlicht und Sirene sorgten dafür, daß wir die Tachometernadel auf eine Höhe klettern lassen konnten, die sich kein anderer Wagen in New York hätte erlauben dürfen. Wir brauchten nicht lange Zeit, bis wir in die Beekman Street einbiegen konnten.
Es kommt ab und zu immer einmal vor, daß irgendwo ein Sterbender nach dem FBI verlangt. Meistens sind es dann alte Gangster, die noch im Sterben der Konkurrenz eins auswischen wollen und auf dem Sterbebett plötzlich den Mund öffnen, den sie die ganzen Jahre vorher so fest geschlossen hielten. Meistens springen dabei recht wertvolle Informationen heraus, und deshalb haben wir es immer eilig, wenn wir hören, daß ein Sterbender nach uns verlangt.
Wir keuchten die paar Stufen hinan und liefen zum Auskunftsschalter. Ein ältliches Mädchen sah uns über eine Schmetterlingsbrille hinweg kühl an.
»Machen Sie gefälligst nicht so einen Krach, wenn Sie in ein Krankenhaus kommen!« kanzelte sie uns ab, bevor wir auch nur Maff hatten sagen können. Ich rang um Luft und stieß atemlos hervor:
»Okay, Schwester! Wir sind G-men vom FBI. Ein Sterbender verlangt nach uns, wurde gesagt. Hier sind wir. Wo ist der Mann?«
»Ich habe keine Ahnung! Ach, ist das ein Theater hier schon am frühen Morgen. Warten Sie einen Augenblick! Ich muß Rückfrage halten!«
Sie hielt Rückfrage, nachdem sie vor meiner Nase das Schalterfenster herabgedonnert hatte, daß ich im Geiste schon die Scheibe splittern sah. Aber sie mußten gutes Glas dort verwenden, denn die Scheibe hielt es aus.
Während wir wie auf glühenden Kohlen standen, weil man ja immerhin bei einem Mann, der im Sterben liegt, mit den Sekunden geizen muß, telefonierte das Mädchen in nerventötender Ruhe. Sie wählte eine Nummer, schüttelte den Kopf, während sie irgend etwas sagte, was wir nicht hören konnten, drückte die Gabel nieder, wählte wieder, sprach wieder, drückte wieder die Gabel nieder, wählte wieder - und so weiter. Als sie die vierte Nummer wählte, wurde es mir zu bunt.
Ich hatte die kleine Tür entdeckt, die in ihr Office führte. Ohne anzuklopfen drückte ich die Tür auf. Ich bekam gerade noch ihre letzten Worte mit:
»… sage dir doch, es müssen grüne. Rüschen sein! Grün paßt doch viel besser… Hinter .besser« sagte sie nichts mehr, weil es keinen Zweck mehr hatte. Ich hatte ihr nämlich das Gespräch unterbrochen, indem ich meine Hand mit einigem Nachdruck auf die Gabel gelegt hatte.
»Wenn Sie diesen Job auch nur einen Tag länger behalten wollen«, fauchte ich sie an, »dann werden Sie innerhalb einer Minute wissen, in welchem Zimmer der sterbende Mann liegt, der nach dem FBI verlangt hat!«
Sie hatte Luft geholt und wollte uns anscheinend herunterputzen. Ich gab ihr keine Chance dazu. Mit einem Ruck zog ich sie mitsamt dem Stuhl von ihrem Tisch weg, beugte mich vor und fuhr mit dem Zeigefinger die Liste mit dem Verzeichnis der Haustelefon-Anschlüsse entlang. Ich fand die Nummer des Chefarztes und wählte sie selber.
»Ja, bitte?« fragte eine sympathische, ruhige Stimme.
»Cotton, FBI«, sagte ich. »Wir sind unten in der Anmeldung. Wo ist der Sterbende, der nach uns verlangt hat?« Einen Augenblick folgte ein verdutztes Schweigen, dann sagte die ruhige, ausgewogene Stimme ernst:
»Bitte, bleiben Sie an Ort und Stelle! Ich komme hinunter.«
Ich legte den Hörer auf, schob die völlig verdatterte Schwester nicht gerade sanft mit ihrem Stuhl wieder vor den Tisch, ging hinaus und machte die Tür zu. Alles, ohne ein Wort zu sagen. Durch das Schalterfenster starrte mir die Schwester nach, als hätte sie gerade ihren verstorbenen Urgroßvater gesehen.
»Der Chefarzt kommt gleich herunter«, sagte ich zu Phil.
»Okay«, brummte mein Freund. »Ich bin gespannt, wer es ist…«
»Ich auch.«
Wir standen im Flur des Hospitals, atmeten den typischen Krankenhausgeruch und warteten. Ein paar Zimmerpalmen standen rechts vom Eingang und fristeten ohne Sonne ein tristes Leben. An der Wand hing ein Schild mit einer Aufschrift, daß Rauchen hier unerwünscht sei. Genau darunter hing ein Aschenbecher an der Wand.
Der Chefarzt ließ reichlich lange auf sich warten. Mir stieg die Ungeduld und auch ein bißchen aufkeimende Wut allmählich in die Fingerspitzen. Endlich kam ein älterer Herr in weißem Kittel mit fast eb.enso blütenweißem Haar den Gang entlang.
»Ich bin Doktor Fioli«, sagte er mit einer Verbeugung. »Die Herren vom FBI?«
Wir nickten, nannten unsere Namen ud zeigten die Ausweise. Der Doc nickte, sah die Ausweise überhauot nicht an und lud uns stumm mit einer Handbewegung ein, ihm zu folgen. Schweigend gingen wir neben ihm her. Ich hatte nicht den Eindruck, als ob sich der Arzt beeilte. Meine Unruhe stieg weiter.
Endlich öffnete er wieder den Mund. Das war, als wir in seinem Sprechzimmer auf zwei Stahlrohrstühlen saßen, während er sich hinter dem Schreibtisch niedergelassen hatte.
»Es tut mir sehr leid, daß ich Sie umsonst bemüht habe«, sagte er. »Aber der Herr, der nach Ihnen verlangte, ist vor etwa zehn Minuten gestorben…«
Er zuckte in einer etwas resignierenden Art die Schultern. Nachdenklich blickte er dabei auf seine gepflegten Hände.
»Bitte, erzählen Sie!« bat ich.
»Da ist nicht viel zu erzählen. Die Polizei lieferte ihn heute früh gegen halb sechs hier ein. Man hatte ihn in der Carlisle Street gefunden, auf dem Hof der Grundschule. Der Hausmeister der Schule war es, der ihn fand. Bewußtlos und halb verblutet.«
»Was für Verletzungen hatte er?«
»Ich schnitt ihm insgesamt acht Kugeln heraus. Hier sind sie.«
Er öffnete seine Schreibtischlade und schob uns einen kleinen, durchsichtigen Behälter über den Schreibtisch, in dem die kupferfarbenen Geschosse lagen. »Ich kann Ihnen natürlich genau die Lage der Einschüsse beschreiben, wenn Sie Wert darauf legen.«
»Vorläufig nicht.- Erzählen Sie erst zu Ende.«
»Nun, da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Der Hausmeister rief sofort die Polizei an. Das nächste Revier schickte eine Station-Car mit einer Trage und rief uns an, noch bevor sie den Mann auf die Trage gelegt hatten. Zufällig hatte ich heute nacht selbst Nachtdienst, so daß ich anwesend war trotz der frühen Morgenstunde. Eine sofortige Operation war notwendig, aber in ihrem Erfolg von vornherein in Frage gestellt. Die Verletzungen wai'en, wie die Operation bestätigte, zu schwerwiegender Natur, als daß mit Menschenkunst noch etwas getan werden konnte. Wir haben natürlich alles versucht, was in unseren Kräften stand, aber —«
Wieder zuckte er in seiner resignierenden Art mit den Schultern.
»Wann verlangte der Mann nach dem FBI?« erkundigte sich Phil.
»Ich hatte bis sechs Minuten vor acht mit seiner Operation zu tun. Da er viel Blut verloren hatte und das Herz geschwächt war, ließ ich die Dosis des Narkotisierungsmittels aufs Minimum herabsetzen. Zehn Minuten nach acht waren wir auch noch mit der Blutübertragung fertig. Und da fing er an zu sprechen. Ich kann es Ihnen beim besten Willen nicht sagen, ob er schon wieder halb bei Bewußtsein war, was ich eigentlich für ausgeschlossen halte, oder ob es die Gespräche waren, die viele Menschen in der Narkose führen. Jedenfalls kam in all seinem Gemurmel immer wieder das Wort ,FBI‘ vor. Daraufhin hielt ich es für angeraten, das FBI anzurufen und um die Entsendung eines Beamten zu bitten. Ich hätte die Polizei ja ohnehin verständigt, wie ich es im Falle von Schußwaffen-Verletzungen tun muß, aber ohne das Verlangen des Patienten nach dem FBI hätte ich sicherlich nur die Stadtpolizei angerufen. Muß ich das jetzt noch nachholen?«
»Vorläufig bratichen Sie überhaupt nichts weiter zu unternehmen. Wenn wir die Stadtpolizei einschalten müssen, werden wir das selbst veranlassen. Darf ich mal telefonieren?«
»Bitte!«
Er zeigte einladend auf den Apparat. Ich wählte die FBI-Nummer und sagte: »Schickt unseren Arzt von der Mordkommission, den Leiter und den Fotografen der Kommission ins Beekman Downtown Hospital. Fachleute vom Spurensicherungsdienst sind nicht erforderlich. Aber die anderen sollen sofort kommen.«
Ich legte den Hörer zurück und wandte mich mit einer vorläufig letzten Frage an den Arzt:
»Wissen Sie, wer der Verstorbene war?«
»Ein gewisser Crack«, sagte der Arzt. »Thomas B. Crack…«
***
Es muß ungefähr um diese Zeit gewesen sein, als wir im Krankenhaus mit dem Chefarzt sprachen. Im Revier der Downtown klingelte das Telefon. Der Sergeant vom Dienst nahm den Hörer.
»Schickt einen Cop an den Hudson!« sagte eine Männerstimme, die ganz offensichtlich verstellt war. »Am Portalkran auf Pier 23 steht ein junger Bursche von ungefähr fünfundzwanzig Jahren. Typischer Makkarohi-Fresser: dunkle Locken, braune Haut, Glutaugen. Fragt den mal nach seinen Papieren! Ihr werdet was Interessantes erfahren.«
Knack. Der Anrufer hatte aufgelegt. Der Sergeant riß den Zettel vom Block, auf dem er den Anruf notiert hatte, und klopfte an der Tür des Revierleiters. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er den Zettel gleich in den ’Papierkorb geworfen. Aber er war nicht der Captain.
Und der Captain hatte eine andere Vorstellung davon, wie man diesen anonymen Anruf zu erledigen habe.
»Pier 2/3«, murmelte der Revierleiter. »Das ist doch da, wo man seinerzeit die beiden Leichen fand, die mit der italienischen Kleidung! Der Sache gehen wir auf den Grund! Sehen Sie nach, welcher Streifenbeamte in der Gegend herumbummelt und wann er den nächsten Kontrollanruf beim Revier zu erledigen haben wird. Wenn es in der nächsten Viertelstunde passiert, informieren Sie ihn und schicken Sie ihn. Ist dagegen sein Anruf erst später zu erwarten, schicken Sie einen Mann aus dem Revier.«
»Jawohl, Sir!« sagte der Sergeant.
Er ging zurück in den Wachraum, sah den Aufstellungsplan der Patrouillen durch und anschließend die Liste ihrer Anrufe. Er rechnete kurz, dann sagte er über die Schulter nach hinten:
»Harry! Du mußt mal rüber zum Hudson! Pier 2/3. Eben ist ein Anruf gekommen und der Captain will, daß wir ihm nachgehen. Obgleich es ein anonymer Anruf war.«
Harry Lidders, Dienstnummer 2418, erhob sich hinter dem Schreibtisch, wo er gesessen hatte, drückte sich die Schirmmütze auf den Kopf und erkundigte sich, was er zu tun hätte. Der Sergeant informierte ihn.
Harry marschierte los. Ihm kam die Nacht in die Erinnerung zurück, wo er bei Sturm und Schneeregen den Pier abgesucht hatte, weil er der Meinung gewesen war, es hätte jemand geschrien. Seit das damals passiert war — oder besser, seit er von dem Auffinden der beiden Leichen gehört hatte, ließ ihn diese Sache nicht mehr los.
Von Rechts wegen hätte er den Schrei und das Absuchen des Piers ebenso wie die Begegnung mit dem Priester in seinem Wachbuch eintragen müssen. Weil er aber nichts gefunden hatte, und weil er sich nicht einmal sicher gewesen war, ob er nicht, genau wie der Priester, nur den Schrei eines Vogels gehört hatte, war die Eintragung damals unterblieben. Wenn er es jetzt nachträglich meldete, würde der Captain fragen: »Warum steht nichts in Ihrem Wachbuch, Lidders? Glauben Sie, diese Sorte Bücher werden zum Spaß geführt?« Und diese Frage fürchtete er. Deswegen hatte er es bis zur Stunde noch nicht gewagt, von jener Nacht zu erzählen.
Als er jetzt ausgerechnet auf diesen Pier geschickt wurde, fiel ihm die ganze Sache wieder ein. An dem Kran sollte also ein junger Mann stehen, der nach seiner Beschreibung gut ein Italiener sein konnte. Bestand hier irgendein Zusammenhang mit den beiden Männern, die tot und in italienischer Kleidung aus dem Hafenbecken herausgefischt waren?
Er schritt schnell aus, und als er den Pier erreicht hatte, sah er den beschriebenen jungen Mann schon von weitem stehen. Der Junge war größer als Lidders und hatte eine imponierende Figur. Mit dem ist womöglich nicht gut Kirschen essen, dachte Lidders. Ich werde meinen Knüppel schön am rechten Handgelenk bauineln lassen, damit ich ihn schnell zur Hand haben kann.
Langsam bummelte er zu dem Jungen hin. Als er noch fünf oder sechs Schritte von ihm entfernt war, wurde dem Burschen klar, daß die Aufmerksamkeit des Polizisten ihm galt. Er wollte sich umdrehen und verschwinden.
»Stop!« rief Lidders. »Bleiben Sie stehen, Mann!«
Zögernd drehte sich der Junge wieder herum. Inzwischen war Lidders herangekommen. Er tippte dem Jungen mit der Spitze des Knüppels gegen die Brust.
»Wie heißen Sie, Mann?«
»Teraldi«, sagte der Mann, »Mario Teraldi’«
»Zeigen Sie mir mal Ihre Papiere!« brummte Lidders.
Teraldi zog die Stirn kraus.
»Meine Papiere?« widerholte er gedehnt. »Warum? Ich /habe nichts verbrochen! Oder darf man hier nicht stehen? Ist es verboten, im Hafen ein bißchen spazierenzugehen? He, ist das verboten?«
Ja, so sind sie, dachte Lidders. Die typischen Italiener: temperamentvoll und gleich in die Luft gehen wegen jeder Kleinigkeit.
»Nun regen Sie sich doch nicht gleich auf!« sagte er ruhig. »Ich will doch nur einmal Ihre Papiere —«
Weiter kam er nicht. Der Schlag kam so überraschend für ihn, daß er ihn voll einstecken mußte. Er fühlte, wie in seiner Kinnspitze eine Explosion stattfand, die sich blitzschnell bis in sein Gehirn ausbreitete und es umnebelte. Mit schwindendem Bewußtsein sah er gerade noch, daß der Kerl davonlief…
***
»Puh«, sagte ich, als wir den Block der Smith Houses gegen halb zwölf Uhr vormittags wieder verließen. »Jetzt brauche ich einen Whisky.«
»Einen?« brummte Phil lakonisch. »Ich brauche einen Doppelten und den Kerl, der Crack umgelegt hat. Dann würde ich mich wieder wohl fühlen.« Wir kippten in der nächsten Drugstore ieder einen doppelstöckigen Whisky und dachten an das, was wir hinter uns hatten. Geschlagene zwei Stunden lang hatten wir versucht, uns mit einer Frau zu unterhalten, der wir erst einmal hatten beibringen müssen, daß ihr Mann ermordet worden war.
No, bei allen Kalibern, die es gibt, lieber mit einem Burschen anlegen, der dreißig Pfund mehr Gewicht mitbringt als man selbst.
Wenn Phil nicht dabei gewesen wäre, hätte ich vermutlich nichts von der Frau erfahren. Es gibt Dinge, in denen Phil nicht, zu übertreffen ist. Namentlich in solchen heiklen Situationen. Er trifft manchmal eine Tonart, die Steine zum Reden brächten.
Nachdem wir schweigend unseren Whisky verkonsumiert hatten, fuhren wir zurück zum Distriktsgebäude. Ich hätte zwar gern noch einen getrunken, aber ein G-man kann' es sich einfach nicht erlauben, sich ans Steuer eines Wagens zu setzen, wenn er Alkohol getrunken hat. (Alle anderen Leute sollten es sich ebenfalls nicht erlauben.)
Wir gingen sofort zu unserem Distriktschef. Mr. High sah uns gespannt entgegen, als wir bei ihm eintraten.
»Chef«, sagte Phil und schlenderte mißmutig seinen Hut in einen Sessel, »nach meinem Gefühl sind wir einer dicken Schweinerei auf die Spur gekommen. Lesen Sie mal diesen Erpresserbrief. Wir bekamen ihn gerade.«
»Es handelt sich wahrscheinlich um illegale Einwanderung aus Italien«, sagte ich erläuternd.
»Du merkst auch alles«, brummte Phil.
Wir warteten, bis der Chef gelesen hatte. Er sah auf. Seine Augenbrauen hatten sich zu einem Strich zusammengezogen, der nur von einer steilen Falte über der Nasenwurzel unterbrochen wurde.
»Setzt euch doch«, sagte er.
Wir taten es. Phil berichtete kurz von den Ereignissen dieses Vormittags. Als er geendet hatte, fügte ich hinzu:
»Erinnern Sie sich der beiden Leichen, die man aus dem Hudson fischte, Sir? Die Burschen trugen italienische Kleidung, hatten keine Papiere bei sich und wurden in den ganzen Vereinigten Staaten von niemandem vermißt. Dazu kommt jetzt die Geschichte mit diesem Crack!«
»Wissen Sie etwa, warum er erschossen wurde?« fragte der Chef gespannt.
»Wir glauben, es zu wissen«, meinte Phil. »Crack hat die in dem Brief geforderten fünfzigtausend Dollar bezahlt. Dafür bekam er tatsächlich seinen Neffen ausgeliefert mitsamt einem falschen Paß. Der Junge hatte zu Hause irgendwas ausgefressen, und deshalb hätte er natürlich nie auf legalem Wege bei uns einwandern können.«
»Und?«
»Gestern abend kam Crack seltsam aufgeregt nach Hause. Seine Frau berichtete, daß er richtig blaß gewesen sei. Er konnte es kaum erwarten, bis sein Neffe von der Arbeit zurückkam. Er ging mit ihm zusammen aus. Die Frau merkte erst heute früh, daß er heimlich seine alte Armeepistole mitgenommen haben muß.«
»Sie meinen, daß Crack zufällig einen der Erpresser getroffen hätte und auf eigene Faust versuchen wollte, sein Geld zurückzuhaben?«
»Es wäre doch möglich?« meinte Phil. »Das hängt von Cracks Charakter ab«, sagte Mr. High mit einem Achselzucken. »Ich kann das nicht beurteilen.«
»Was wir bisher über Crack gehört haben, würde dazu passen«, erklärte ich. »Er scheint keiner von denen gewesen zu sein, die leicht etwas aufgeben.«
»Gut. Es ist ja durchaus möglich, daß Sie recht haben. Fand man denn seine Armeepistole bei ihm?«
»Ja. Vier Schuß aus dem Magazin fehlen. Crack hat sich also seiner Haut gewehrt, bevor es ihnen gelang, ihn mit einer Salve aus einer Maschinenpistole fertigzumachen. Als erstes besorgen wir uns eine Liste all der Schießereien, die heute nacht von der Stadtpolizei gemeldet wurden.«
»Das ist richtig. Was sagt denn dieser Neffe dazu?«
»Cracks Neffe? Der kann nichts dazu sagen.«
»Wieso?«
»Weil er die Wohnung zusammen mit seinem Onkel verließ und bis zur Stunde noch nicht zurückgekehrt ist.«
»Oh«, entfuhr es unserem Chef. »Soll das heißen, daß er vielleicht auch ermordet wurde?«
Ich zuckte die Achseln:
»Keine Ahnung, Chef. Aber es ist sehr wahrscheinlich. Wenn er mit seinem Onkel zusammen, mit dem er doch das Haus verlassen hatte, auch den Weg zu der Erpresserbande antrat, ist nicht einzusehen, warum die Gangster Crack hätten töten und den Jungen leben lassen sollen.«
»Aber seine Leiche wurde bisher nicht gefunden?«
»Nach unseren jetzigen Informationen noch nicht. Heute nacht wurden in ganz New York nur zwei Leichen gefunden, und beide waren junge Mädchen, die unabhängig voneinander höchstwahrscheinlich Selbstmord begangen haben. Es sei denn, daß seit heute früh gegen acht weitere Leichen gefunden worden sind.«
»Das werden wir gleich wissen«, sagte der Chef und rief das Vermißtenbüro der Stadtpolizei an. Ein paar Minuten später wußten wir, daß seit dem Zeitpunkt, da Crack mit seinem Neffen die Wohnung verlassen hatte, im ganzen Raum New York keine männliche Leiche gefunden worden war, auf die die Beschreibung des Jungen halbwegs hätte zutreffen können.
»Chef«, brummte ich, »was halten Sie davon, wenn das bewußte Hafenbecken mal abgesucht wird?«
Mr. High und mein Freund sahen mich überrascht an.
»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee«, murmelte Phil.
»Ich werde das veranlassen«, versprach unser Distriktschef.
»Ich hätte noch etwas«, sagte ich.
Jetzt sahen sie mich schon an, als erwarteten sie von mir, daß ich nun auch die ganze Lösung dieser mysteriösen Geschichte vor ihnen ausbreiten würde.
»Phil und ich möchten italienische Einwanderer werden«, sagte ich.
Mr. High runzelte dje Stirn, dachte einen Augenblick nach und sagte dann schmunzelnd:
»Auch das ist keine üble Idee. Bei uns sind sowieso ein paar Planstellen überbesetzt.«
***
Am frühen Nachmittag ging an alle Reviere der Stadtpolizei die interne Mitteilung hinaus, daß das FBI über alle Vorfälle unterrichtet zu werden wünscht, die sich auf die nachfolgenden Dinge bezogen oder auch nur vielleicht beziehen konnten:
1. Das Auffinden zweier bis auf den Tag noch nicht identifizierter Leichen im Hafenbecken zwischen den Piers 2 und 3 am Hudson im Mai 1960.
2. Die Ermordung des Tomas B. Crack durch Schüsse aus einer Maschinenpistole.
3. Vermißtenmeldung bezüglich seines Neffen (hier folgte genaue Beschreibung des Jungen).
4. Alles, was illegale Einwanderung in die Staaten anging.
5. Ganz allgemein jede besondere Aktivität von Gangstergruppen im Ha'fengebiet, namentlich in der Nähe der genannten Hudson-Piers.
6. Jedes Gewaltverbrechen, in das italienische Einwanderer oder Italo-Amerikaner verwickelt waren.
Während das FBI auf diesbezügliche Meldungen wartete, arbeitete man bei uns bereits mehrspurig an der ganzen Geschichte.
Einmal ging der nun schon bald ein Jahr alte Erpresserbrief per Luftpost an das zentrale Untersuchungslabor des FBI in Washington, wo sich die besten Spezialisten über Papiersorte, Schreibmaschinentyp und Baujahr und andere Details den Kopf zerbrechen würden.
Zum anderen wurden die aus Cracks Körper herausgeholten Geschosse der Maschinenpistole ebenfalls in Washington von den ballistischen Sachverständigen untersucht.
Und drittens, schließlich schnüffelten Phil und ich ein paar Tage lang in New York herum, um eine Fährte der Bande zu suchen, die anscheinend im großen Stile illegale Einwanderer aus Italien einschleuste. Da wir nicht den geringsten Anhaltspunkt besaßen, mit welchen Schiffen die Leute gebracht wurden, wo sie an Land gesetzt wurden, welche Bande das besorgte usw., war unsere Aufgabe vertrackt schwierig. Sie ähnelte einem Wanderer, der sich in der Wüste verirrt hat und nicht mehr weiß, in welcher Richtung die rettende Oase liegt, und der es einfach auf gut Glück probieren muß.
In New York, genauer in Manhattan, gibt es zwei Gebiete, die vorwiegend von Italienern bewohnt werden. Da ist zunächst das südliche Italienerviertel, das etwa vom Washington Square bis herab zur City Hall reicht. Dann gibt es im Norden, östlich des Central Parks, noch einmal eine Gegend, in der sich die Italiener zusammengefunden haben, nämlich etwa zwischen der 95. und der 112. Straße.
Eine geschlagene Woche lang pirschten wir abwechselnd durch die beiden Bezirke und suchten Bekanntschaften mit Leuten, die erst kürzlich in die Staaten gekommen waren. Es gelang uns einige Male, solche Bekanntschaften zu machen. Aber das war auch alles. Sobald wir den Leuten näher auf den Zahn fühlten, ergab sich, daß sie im Besitze ordnungsgemäß ausgestellter Einwanderungsgenehmigungen waren. Selbstverständlich ließen wir sie insgeheim jedesmal überprüfen, aber wir hatten Pech, denn es handelte sich ausnahmslos um ganz legale Einwanderer. Sie waren in den Listen des Einwanderungsbüros registriert, hatten ihre Fingerabdrücke dort hinterlassen nebst dem Haufen Papierkram, der heutzutage von einem Einwanderer verlangt wird, und waren folglich für uns völlig uninteressant.
Als wir eines Abends wieder erfolglos ins Distriktsgebäude zurückkehrten, lag ein Zettel auf meinem Schreibtisch:
»Bitte nach Rückkehr zu mir kommen. High.«
Es war zwar schon nach sieben Uhr abends, als wir an seine Tür klopften, aber Mr. High ist mit seinem Beruf verheiratet und verläßt das Distriktsgebäude selten zu der Zeit, zu der offiziell Feierabend sein sollte.
»Man hat Cracks Neffen gefunden«, empfing er uns.
Wir setzten uns und sahen ihn erwartungsvoll an.
»Tot«, fuhr er fort. »Die Durchsuchung des bewußten Hafenbeckens verzögerte sich von Tag zu Tag, weil dort dringende Ladegeschäfte gemacht wurden, die wir nicht stören konnten. Aber heute nachmittag klappte es endlich. Ich hatte dafür gesorgt, daß derselbe Taucher, den Auftrag bekam, der schon damals die beiden Leichen im Becken entdeckte. Und er war wieder erfolgreich, wenn dies das richtige Wort für so eine traurige Geschichte ist. Er holte die Leiche von Cracks Neffen herauf.«
»Wie starb der Junge?«
»Genau wie die ersten beiden. Allein dadurch ist jetzt ganz klar bewiesen, daß es sich um ein und dieselbe Bande handeln muß. Der Junge hatte einen Rucksack umgeschnallt, der vollgestopft war mit Steinen. Es scheint allerdings, als ob man ihn vorher betäubt hätte, bevor man ihn mit seiner schweren Last von der Kranbrücke aus ins Wasser warf.«
»Nun, das bringt zwar endgültige Klarheit über sein Verschwinden«, sagte Phil mit einem Achselzucken. »Aber was hilft uns das weiter? Die ungelösten Fragen lauten nach wie vor: Welche Bande steckt dahinter? Wer ist ihr Boß, wer sind ihre Mitglieder?«
»Das ist wahr«, gab der Chef zu. »Und ich fürchte beinahe, daß wir diesen Fall mit den üblichen Mitteln gar nicht lösen können. Es ist nur mit einem Großeinsatz zu machen. Alle einlaufenden Schiffe müssen ab sofort viel genauer kontrolliert werden, als es ohnedies schon geschieht. Das läßt sich leicht einrichten. Wir stecken ein Dutzend G-men in Zolluniformen und schicken sie zum Zoll. Dann kann jedesmal ein G-man mit dabeisein, wenn der Zoll an Bord eines einlaufenden Schiffes geht.«
»Ich verspreche mir auch davon nicht viel«, sagte ich kopfschüttelnd. »Die Leute werden nicht so dumm sein, die illegalen Einwanderer zu einem Zeitpunkt noch an Bord zu haben, da sie jeden Augenblick mit dem Erscheinen des Zolls rechnen müssen. Vielmehr werden sie die Leute schon von Bord gehen lassen, wenn das Schiff noch weit vom Hafen entfernt ist. Vielleicht schon in der Lower Bay, etwa vor Coney Island.«
»Hm«, brummte der Chef, »wahrscheinlich haben Sie recht, Jerry. Aber wir wissen nicht, in welchen Abständen die Bande' die illegalen Einwanderer einschleust. Kommt alle zwei Wochen so eine Ladung von Menschenfracht oder nur alle drei Monate? Wir können nicht monatelang die ganze, Hunderte von Meilen lange Küste bewachen lassen..«
Wir besprachen die knifflige Geschichte noch eine gute Stunde lang, ohne einen Punkt zu finden, wo wir mit einiger Aussicht auf Erfolg hätten einhaken können. Es mochte schon gegen halb neun sein, als Phil plötzlich mit einem Vorschlag herausrückte, der so simpel war, daß ich ihn zunächst mit einem mitleidigen Achselzucken abtun wollte.
»Chef«, sagte er, »wir haben bis jetzt alles Mögliche angestellt, um eine Spur dieser Bande zu finden. Dabei wissen wir ganz genau, daß immer wieder etwas zwischen diesen beiden Piers passiert. Warum beschränken wir uns nicht einfach darauf, ein paar Nächte lang diesen Pier im Auge zu behalten?«
Mr. High wiegte unschlüssig den Kopf hin und her. Auch ich wollte schon etwas Ablehnendes erwidern, als Phil fortfuhr:
»Es muß doch einen Grund haben, warum diese Gangster ihie Opfer immer an ein und derselben Stelle umbringen!« Ich stutzte.
»Donnerwetter!« brummte ich. »Auf den Gedanken bin ich noch gar nicht gekommen. Stimmt, Chef! Jede andere Bande sorgte dafür, daß der Ort ihrer Verbrechen immer wechselt. Nur diesmal kommt man immer und immer wieder auf diese Piers zurück. Das muß einen Grund haben.«
»Vielleicht haben Sie recht«, stimmte Mr. High zu. »Schön, machen Sie mir Ihre Vorschläge! Sie bearbeiten diesen Fall. Wie wollen Sie die Beobachtung dieser Piers organisiert haben? Wer soll es tun? Und wieviel G-men soll ich dafür einsetzen?«
Ich sah Phil an. Phil sah mich an. Wir grinsten und sagten wie aus einem Munde: »Zwei, Chef. Nämlich uns!«
***
Sie saßen in einer der Boxen der Lagerverwalter des Speichers. Der Boß hatte seine Taschenlampe so auf den nächsten Tisch gelegt, daß ihr Lichtkegel ins Leere ragte und durch die Fensterwand hinausging und sich in der Schwärze des Speichers verlor.
»Und ich sage dir, Boß, mit dem Jungen stimmt was nicht!« brummte der Gangster.
»Was soll denn nicht stimmen?«
»Er heißt Teraldi! Sagt dir das nichts, Boß?«
»Nein, gar nichts. Die heißen doch alle so ähnlich! Teraldi, Vivaldi, Saccaldi — das ist doch alles eins.«
»Aber den Namen Teraldi hatten wir schon mal«, knurrte der Gangster. »Das weiß ich ganz genau. Ich kann mich nur nicht mehr erinnern, was für ein Kerl das war. Aber daß ich diesen Namen bei uns schon gehört habe, das weiß ich ganz genau.«
»Es wird ein Zufall sein. Oder du irrst dich!«
»Ich irre mich bestimmt nicht, Boß. Außerdem komrrit mir nämlich auch das Gesicht bekannt vor.«
»Die sehen doch alle gleich aus. Schwarze Locker}, Glutaugen, Prachtzähne und braune Haut! Alles dasselbe.«
»Auf den ersten Blick vielleicht, Boß. Weil du dir nie die Mühe machst, sie mal genauer anzusehen. Aber ich, ich habe viele von den Burschen tagelang oben in unserem Versteck gehabt. Da prägt man sich die Gesichter besser ein.«
»Das mag ja alles sein. Aber ich verstehe nicht, wieso du glauben kannst, du hättest den Kerl schon einmal gesehen! Du glaubst doch wohl nicht, daß ein Mann, den wir in die Staaten eingeschleust haben, freiwillig wieder zurückfährt, um sich danach ein zweites Mal von uns einschmuggeln zu lassen? Der müßte verrückt sein!«
»Ich habe ja nicht gesagt, daß es derselbe ist«, erwiderte der Gangster eifrig. »Aber nimm mal an, es wäre ein Bruder von einem Burschen, den wir schon früher hereingeschmuggelt haben!«
»Na und?« brummte der Boß. »Es kann uns doch gleichgültig sein, ob wir hier verschiedene Leute einschmuggeln, die nichts miteinander zu tun haben, oder ob wir nach und nach ganze Familien hereinbringen! Solange sie zahlen, befördere ich jeden.«
Der Gangster wiegte den Kopf hin und her.
»Ich weiß nicht, Chef«, sagte er. »Ich habe so ein eigenartiges Gefühl bei diesem Kerl. Wenn das nun der Bruder von einem ist, den wir auf der Brücke' — na ja, du weißt schon, was ich meine.«
»Und selbst wenn es der Bruder von einem wäre, den wir mit dem Rucksack über die Brücke gehen ließen, was kümmert es uns? Wenn er uns nach dem Verbleib seines Bruders fragt — wir wissen natürlich von nichts.«
»Und wenn er gar nicht erst fragt? Wenn er nur darauf wartet, daß wir ihn laufen lassen, und er anschließend sofort zur Polizei geht? Wenn er es nur darauf anlegte, herauszufinden, wo wir die Jungens versteckt halten, damit er es der Polizei melden kann?«
»Von den Leuten, die wir hereinlotsen«, sagte der Boß unwillig, »kann keiner zur Polizei gehen!«
»Warum denn nicht, Chef?«
»Du Esel! Weil sie keine gültige Einwanderungserlaubnis haben! Allein dadurch, daß sie ihren Fuß ohne Erlaubnis auf amerikanischen Boden gesetzt haben, machen sie sich doch schon strafbar!«
»Du nimmst das alles zu leicht, Chef! Du hast dich jetzt daran gewöhnt, daß es bei uns klappt und gut geht, und jetzt nimmst du alles auf die leichte Schulter! Denk mal daran, was die Polizei jn manchen Fällen tut! Wenn ein Kronzeuge gegen die Bande, deren Mitglied er selbst war und an deren Verbrechen er sich beteiligt hat, vor Gericht gegen die Bande aussagt, geht er oft straffrei aus. Warum sollte die Polizei nicht ein Auge zudrücken und jemandem nachträglich eine Einwanderungserlaubnis verschaffen, der uns dafür ans Messer liefert?«
Der Boß rieb sich nachdenklich übers Kinn.
»Verdammt«, brummte er, »du könntest recht haben. Wenn man es von dieser Seite sieht, steckt allerlei dahinter. Wir müssen uns das wirklich reiflich durch den Kopf gehen lassen. Es war ganz gut, daß du mich wegen dieser Geschichte angesprochen hast. Wir wollen doch unser gutes Geschäft nicht so leichtsinnig aufs Spiel setzen.«
Der Gangster bekam ein wenig Mut durch den Zuspruch des Chefs der Bande. Er beugte sich vertraulich vor und sagte:
»Daß der Junge wirklich was will, Boss, kannst du schon daran sehen, daß er heute einen Polizisten niederschlug und abhaute. Ich hatte mir gedacht, man könnte ihn doch leicht loswerden, wenn man ihn der Polizei präsentiert. Du weißt, er war gerade angekommen und hatte von unserem Versteck noch nichts gesehen. Er hätte also der Polizei nichts verraten können. Mir war aber gleich die Ähnlichkeit mit seinem Bruder aufgefallen und der Name. Also sagte ich ihm, er sollte auf dem Pier warten und rief die Polizei an. Natürlich anonym. Es kam auch ein Cop und fragte ihn nach seinen Papieren. Er schlug ihn nieder und versteckte sich. Er will also erfahren, wo wir ihn verstecken werden.«
»Hm«, brummte der Gangsterboß. »Es gefällt mir gar nicht, daß du so eigenmächtig gehandelt hast. Auf der anderen Seite ist was dran. Der Junge kann den Kontakt mit uns wirklich nur deshalb aufgenommen haben, weil er feststellen will, was aus seinem Bruder geworden ist. Das kann uns gefährlich werden. Was sollen wir jetzt mit ihm anfangen?«
»Boß, wir sollten nichts riskieren. Nur ein Toter kann uns nicht mehr gefährlich werden. Und jetzt kommt es auf einen mehr oder weniger auch schon nicht mehr an…«
Ein paar Sekunden herrschte Schweigen. Dann stand der Gangsterboß auf und ging ein paar Schritte hin und her.
»Vielleicht hast du 'recht«, brummte er. »Wir dürfen nichts riskieren. Also gut. Mach einen Rucksack fertig!«
Der Gangster erhob sich nun ebenfalls.
»Okay, Boß«, sagte er. »Das ist wirklich das Beste.«
Sie beschlossen den Tod eines Menschen mit derselben Gemütsruhe, in der sich andere überlegen, ob sie ins Kino gehen sollen.
***
Wir ließen den Jaguar zwischen der Einfahrt zum Brooklyn-Tunnel und dem letzten Block der Washington Street stehen und machten uns zu Fuß auf den Weg. Es war abends gegen zehn Uhr, als wir auf den zweiten Pier hinausgingen.
Das Wasser des Hudson plätscherte gegen die Kaimauern,' Am Himmel standen Sterne, die man allerdings nur im Süden und nach Norden zu über dem Fluß sehen konnte.,Über Manhattan selbst war der Himmel so hell von den vielen bunten Lichtreklamen, daß die Sterne dagegen verblaßten.
Wir suchten uns einen Platz, wo wir uns auf zwei Kisten setzen konnten. Wir steckten uns Zigaretten an und dösten vor uns hin. Es war nicht das erste Mal, daß wir uns auf ein langes Warten einrichteten. Die Arbeit eines Kriminalbeamten besteht mindestens zu einem Drittel aus solchem Warten, bei dem man vor Langeweile manchmal graue Haare bekommen kann.
»Ich weiß nicht«, murmelte Phil, »ob es überhaupt Zweck hat, daß wir hier sitzen.«
»Das weiß ich auch nicht«, gab ich zu. »Aber weißt du- etwas Besseres? Wir haben die beiden Italienerviertel tagelang durchstromert, ohne ein Ergebnis erzielt zu haben. Alle nötigen Untersuchungen, die von Wissenschaftlern durchgeführt werden müssen, sind in die Wege geleitet. Was sollen wir sonst noch tun? Wenn man nur die leiseste Ahnung einer Spur hätte! Aber so? Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als darauf zu warten, daß die Gangster noch einmal in irgendeiner Hinsicht aktiv werden und dabei endlich eine Spur hinterlassen, die sich ausschlachten läßt. Wenn wir allerdings Pech haben, warten wir darauf ein paar Wochen lang.«
»Heitere Aussichten«, knurrte Phil. »Mir hängt der ganze Fall zum Halse heraus!«
»Mir auch«, gab ich zu. »Aber denk mal dran, daß bis jetzt mindestens vier Leute von dieser Bande ermordet wurden! Vier harmlose, unschuldige Menschen! Findest du nicht, daß man in Anbetracht dieser Mordserie noch ein bißchen Geduld aufbringen sollte?«
Phil senkte den Kopf.
»Du hast recht, Jerry«, gab er seinerseits zu. »Ich werde Geduld aufbringen und warten, und wenn ich darüber alt und grau werden sollte. Einmal schnappen wir auch diese'Bande. Das müßte ja mit dem Teufel zugehen!«
Wir rutschten ein bißchen bequemer zurecht, lehnten die Rücken gegen andere Kisten und warteten. Nach einiger Zeit murmelte Phil:
»Was hältst du davon, wenn wir abwechselnd jede halbe Stunde einen Rundgang über den Pier machen?«
»Guter Gedanke«, sagte ich. »Wer fängt an?«
»Da ich auf den Gedanken kam, will ich auch gleich damit anfangen«, sagte Phil und stand auf. »Bin gleich wieder da.«
»Okay.«
Ich sah in dem Zwielicht der hereinbrechenden Nacht, wie Phils Gestalt sich zwischen den Kistenstapeln entfernte und um die Ecke einer Blechhütte verschwand.
Sobald Phil verschwunden war, trat die Stille so dicht um mich herum, daß ich das Gefühl hatte, man müßte sie greifen können.
Phil kam nach einiger Zeit zurück. Er zuckte die Achseln.
»Nichts. Kein Mensch auf dem ganzen Pier. Außer uns beiden.«
»Es ist auch noch sehr früh«, erwiderte ich. »Wenn die Bande aus irgendeinem Grunde sich heute nacht wieder hier sehen lassen sollte, wird sie es bestimmt nicht vor Mitternacht tun.«
Phil nickte und setzte sich wieder. Wir sprachen wenig miteinander. Als ungefähr eine halbe Stunde vergangen war, trat ich meinen Rundgang an. Auch ich kam ergebnislos zurück. Aber gerade wollte ich mich wieder auf die Kiste setzen, als wir plötzlich Schüsse hörten.
Wir sprangen auf.
»Das muß ganz vorn am Anfang des Piers gewesen sein!« rief Phil.
»Ja!« erwiderte ich. »Komm!«
Wir spurteten los. Da wir uns unseren Platz ungefähr auf der Mitte des Piers gesucht hatten, brauchten wir nur ungefähr dreißig Schritt weit zu laufen, um den Anfang des Piers zu erreichen.
Schon von weitem hörten wir die sich hastig entfernenden Schritte eines rennenden Mannes. Er lief nach Norden, und da Phil zufällig auf dieser Seite des Piers lief, verstand es sich von selbst, daß er dem Flüchtenden nachjagen würde, während ich mich umzusehen hatte, ob jemand verletzt war und Hilfe brauchte.
Ich sah, wie Phil sofort in die nach Norden führende Straße einbog, zog meine Taschenlampe und fing an, die Gegend abzusuchen. Eine Küstenstraße führt hier über eine zweite hinweg, und unter ihren Pfeilern sah ich die abgeblendeten Scheinwerfer eines Wagens. Ich lief hin.
Die hintere Wagentür stand offen, ebenfalls die vordere. Nur ein paar Schritte vom Wagen entfernt lag eine Gestalt mitten auf der Fahrbahn. Ich lief darauf zu und leuchtete den Körner mit meiner Taschenlampe ab. Im Rücken waren zwei scheußliche Wunden. Ich kniete nieder und beugte den Kopf so tief, daß ich dem Mann ins Auge blicken konnte.
Es war sinnlos, irgend etwas an seiner Stellung zu verändern. Man hätte nur die Arbeit der Mordkommission erschwert, denn der Mann war tot. Ich stand auf, knipste die Lampe aus und trat ein paar Schritte von der Straße weg. In diesem Augenblick sah ich von fern ein Scheinwerferpaar herankommen. Ich ging dem Wagen ein paar Schritte entgegen, knipste meine Taschenlampe an und gab Haltesignale. Wenige Schritte vor mir stoppte das Fahrzeug.
»Eh, was ist los?« rief eine Männerstimme.
»Ich bin FBI-Beamter«, sagte ich. »Fahren Sie ganz langsam weiter, an äußersten linken Straßenrand. Ungegefähr vierzig Yard, dann können Sie wieder auf die rechte Fahrbahn. Aber ich verpflichte Sie, an der nächsten Straßenecke ein Telefon zu suchen und die Nummer des FBI anzurufen. Sagen Sie, daß Cotton Sie beauftragt hat, anzurufen. Map soll die Mordkommission hierherschicken. Wenn Sie meine Bitte nicht ausführen —«
»Mache ich mich strafbar«, rief der Mann aus seinem Wagen. »Weiß ich selber. Okay, Cotton. FBI anrufen und Mordkommission nach hier schicken. Sie können sich auf mich verlassen. Kann ich jetzt fahren?«
»Ja, bitte.«
Ich gab die Straße frei. Langsam rollte der Wagen, ein Buick mit weiß abgesetztem Dach und Weißwandreifen, auf der äußersten linken Straßenseite an mir vorbei. Nach der von mir genannten Entfernung ging er wieder nach rechts und auf Geschwindigkeit. Ich sah ihm nach, bis ich seine rechte Blinkleuchte aufflammen sah. Er bog von der Highway, die direkt an der Küste entlangführte, rüber zur West Street, die parallel zur Highway läuft, aber von der dauernd Abzweigungen zu den Häuserblocks führten. Es schien, als ob ich mich wirklich auf den Burschen verlassen konnte.
Ich steckte mir eine Zigarette an und wunderte mich, wo Phil so lange blieb. Ich hatte ihm von Anfang an keine große Chance eingeräumt, den Flüchtigen, also Wahrscheinlich den Mörder, einzuholen und zu stellen. Der Kerl mußte einen ganz schönen Vorsprung haben, wenn man überlegte, wieviel Zeit zwischen dem Abfeuern der Schüsse und unserer Ankunft verstrichen war. Zuviel Zeit, als daß Phil ihn noch einholen konnte, wenn der Kerl nicht einen großen Fehler machte.
Fast zehn Minuten vergingen, ohne daß sich etwas tat. Ich fing bereits an, zu überlegen, ob ich die Leiche ein paar Minuten allein lassen könnte, weil ich fürchtete, der Autofahrer könnte mich doch versetzt haben, als ich ziemlich weit oben im Norden das erste schwache Auf und Ab einer Sirene hörte. Sie kam näher, und bald gab es keinen Zweifel mehr, daß sich die Sirene in Richtung auf mich zu bewegte. Der Bursche hatte also doch sein Versprechen gehalten.
Nach zwei weiteren Minuten kam die Wagenkolonne auf mich zugebraust. Unsere Kollegen von der FBI-Mordkommission erschienen in insgesamt fünf Wagen. Vier davon waren gewöhnliche Personenwagen mit Sprechfunk, Sirene und Rotlicht. Der andere war das große Kastenauto der Mordkommission mit all den Geräten, Instrumenten, Werkzeugen und Scheinwerfern, die eine Mordkommission bei ihrer Arbeit im Freien benötigen kann.
Sam Chester leitete unsere Kommission. Er kam auf mich zu, drückte mir kurz die Hand und sagte:
»Na, Cotton? Haben Sie ihn in Notwehr erschossen?«
»Ich habe ihn überhaupt nicht erschossen. Er wurde von einem unbekannten Täter ermordet. Phil ist zur Zeit noch hinter dem Jungen her.«
»Woher weiß Phil denn, wo der Kerl hin ist?«
»Wir waren in der Nähe und hörten die Schüsse. Als wir an dieser Stelle hier angekommen waren, hörten wir auch die Schritte eines flüchtenden Mannes. Phil lief ihm nach, während ich mich hier umsah.«
»Aha. Der Mann ist mit Sicherheit tot, Cotton?«
»Mit absoluter Sicherheit. Lassen Sie schnell vom nächsten Revier ein paar uniformierte Cops kommen, damit die für die nötigen Absperrungen und Umleitungen sorgen können. Die Straße hier ist ziemlich belebt. Ich habe innerhalb von zehn Minuten vierzehn oder fünfzehn Wagen behutsam an der Leiche vorbeibugsieren müssen. Es war schwierig genug, denn die Neugierde der Leute schreckt heutzutage nicht einmal mehr vor einem grauenhaften Anblick zurück.«
»Wem sagen Sie das?« brummte Chester. »Ich mache diese Erfahrung täglich. Okay, ich will schnell alles Nötige veranlassen.«
Er wollte sich umdrehen und zurück zu einem der Wagen gehen. Aber da gellte auf einmal ein Schrei durch die Nacht, der uns das Blut in den Adern gefrieren ließ. Und ich war sofort bereit, tausend gegen eins zu wetten, daß der Schrei von hoch oben aus der Luft kam. Etwa von der Höhe der Kranbrücke.
***
Bastiano Teraldi hatte sich auf das verwegenste Abenteuer seines Lebens eingelassen. Und das alles eigentlich nur wegen einer Fünf-Zeilen-Notiz in einer großen römischen Tageszeitung. Dort hatte man nämlich die Meldung gebracht, daß man aus dem New Yorker Hafen, mitten in der Stadt, zwei unbekannte Leichen gefischt habe, die vermutlich Italiener gewesen waren.
Bastiano war damals sechsundzwanzig Jahre alt, und er arbeitete als Baggerführer auf einer großen Baustelle. Er war einer jener Burschen, die zäh, hart und ausdauernd sind. Es dauerte eine Weile, bis Bastiano sich für etwas entscheiden konnte, aber wenn er sich einmal entschieden hatte, gab es verdammt wenig, was ihn von seinem Vorsatz abbringen konnte.
Mit seinem jüngeren Bruder Tonio hatte er eigentlich nie ein besonders gutes Vertrauensverhältnis gehabt. Sie waren immer ihre eigenen Wege gegangen. Und in vielerlei Dingen waren sie stets gegenteiliger Meinung gewesen. Vor allen anderen Dingen aber waren ihre politischen Auffassungen weit auseinandergegangen. Tonio, der jüngere, hatte sich einer radikalen politischen Gruppe angeschlossen, die vom Gesetz nur noch eben geduldet wurde. Was das Gesetz hingegen nicht mehr dulden konnte, waren die Terrorakte, die jene Gruppe eines Tages unternahm, weil sie sich davon einen bestimmten politischen Erfolg ausrechnete. Es war so weit gekommen, daß die Polizei hinter Tonio her war.
Bastiano hatte sich im stillen eins gegrinst, als Tonio ihm sagte, er müßte Italien verlassen und nach den USA gehen, wenn er vermeiden wollte, daß ihn die römische Polizei in die Finger bekam. Diese Sache entbehrte wirklich nicht einer gewissen Komik. Ausgerechnet die USA, gegen die Tonios politische Gesinnungsgenossen so oft zu Felde gezogen waren, sollten jetzt dafür herhalten, Tonios Freiheit zu bewahren. Aber Bastiano dachte, Tonios radikale Überzeugungen würden sich in den Staaten ändern. Also begrüßte er den Wunsch seines jüngeren Bruders, nach Amerika auszuwandern.
»Aber wie willst du es machen?« fragte er seinerseits. »Die römische Polizei wird . dir bei der Auswanderung nicht behilflich sein. Und gegen die Polizei kannst du bestimmt nicht in die USA einwandern. Wahrscheinlich wird man von dir ein polizeiliches Führungszeugnis verlangen.«
Tonio hatte damals vielsagend den Kopf geschüttelt:
»Irrtum, Bastiano. Ich kenne Jemanden, der Italiener auch ohne Papiere in die Staaten bringt und ihnen drüben sogar einen Job verschafft.«
»Ach, das gibt‘s doch nur in Gangsterfilmen«, hatte Bastiano erwidert, »So? Und woher glaubst du, hat Stinoccio sein Geld? Womit verdient er es? Eben durch diese illegalen Auswanderer nach den USA!«
Stinoccio war ein stadtbekannter Schieber, der zwar nie arbeitete, aber immer mit dem Geld nur so um sich schmiß. Als dieser Name ins Spiel gekommen war, fühlte sich Bastiano eigentlich nicht mehr so recht wohl bei dem Gedanken, daß sich sein Bruder einem derart schleimigen Burschen anvertrauen wollte. Aber er sah ein, daß Tonio nur die Wahl hatte zwischen der römischen. Polizei und Stinoccio, Und so war Tonio denn eines Tages aufgebrochen zur großen Reise. Natürlich hatte er versprochen, Bastiano unter einem Decknamen zu schreiben.
»Und wenn du selber Lust hast, nach drüben zu kommen«, waren Tonios letzte Worte gewesen, »dann laß es mich wissen. Ich arrangiere das dann schon. Amerika ist ein großes Land mit ganz anderen Möglichkeiten als hier. Okay, Bruder? Mach‘s gut!«
Und damit war Tonio gegangen. Das war Ende Oktober 1959 gewesen. Und im Mai oder Juni 1960 brachte eine römische Tageszeitung die Meldung vom Auffinden zweier Toter im New Yorker Hafen. Zweier Toter, die vermutlich Italiener gewesen waren. Bastiano zählte einfach die Tatsachen zusammen: 1. Sein Bruder war nach den USA ausgewandert. 2. Entgegen seinem Versprechen hatte er nie etwas von sich hören lassen. 3. Man hatte aber Leichen gefunden, die wahrscheinlich Italiener gewesen waren.
An die Polizei wollte sich Bastiano nicht wenden. Immerhin war sein Bruder illegal in die Staaten ausgewandert. Aber die Geschichte einfach auf sich beruhen lassen, wollte Bastiano auch nicht. Und wenn sie tausendmal verschiedene Meinungen gehabt hatten, Tonio war sein Bruder, und er war der ältere. Es war seine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, sich um den Verbleib seines Bruders zu kümmern.
Also war Bastiano eines Tages zu Stinoccio gegangen.
»Ich will in die USA«, sagte er. »Aber aus bestimmten Gründen fürchte ich, daß ich keine Einwanderungserlaubnis kriegen würde.«
Na ja, Stinoccio war vorsichtig wie ein gebranntes Kind. Aber er wollte auch Geschäfte machen. Nach einigem Hin und Her war man einig geworden.
Und nun saß Bastiano Teraldi auf dem dritten Pier am Hudson oben im Dachgeschoß eines Riesenspeichers und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Er hatte einen lederüberzogenen Totschläger in der Hosentasche, und er war fest dazu entschlossen, rücksichtslos von diesem gefährlichen Instrument Gebrauch zu machen, wenn man ihm ans Leder wollte.
Er würde herausfinden, was sie mit seinem Bruder gemacht hatten. Und wenn es das letzte sein sollte, was ei in seinem jungen Leben tun konnte. Einen Teraldi legte man jedenfalls nicht einfach um, ohne etwas befürchten zu müssen. Da waren noch andere Teraldis da, die sich um den Fall kümmern würden. Umsonst kamen die Teraldis nicht aus Sizilien!
Bastiano hockte, ohne es zu wissen, auf demselben Deckenstapel, auf dem vor vielen Monaten sein Bruder geschlafen hatte. Er blätterte in Zeitungen, die zum Teil schon sein Bruder durchgeblättert hatte. Er trat seine Zigaretten auf demselben Fußboden aus, auf dem die Stummel seines Bruders gelegen hatten.
Er wußte nicht, wie spät es war, denn seine Uhr hatte keine Leuchtziffern, und es war schon vor einiger Zeit dunkel geworden. Er wußte nur, daß er diesem Kerl nicht trauen konnte, der ihm immer das Essen brachte. Eine solche Visage konnte nur einem Burschen gehören, der nicht in Ordnung war. Bastiano hatte nie studiert, und er wußte nichts vom Zusammenhang zwischen Seele und äußerer Erscheinung, er verstand nichts von der Physiognomie im allgemeinen, aber er hatte ein instinktives, gesundes Verhältnis dazu. Wenn er das Gesicht eines Mannes eine Zeitlang angesehen hatte, wußte er, ob er mit diesem Kerl würde auskommen können oder nicht.
Und mit dem Kerl, der inm das Essen brachte, würde er nie auskommen können. Das war ein Bursche, der noch nie gearbeitet hatte. Man brauchte ja nur seine Hände anzusehen. Die hatten sich noch nie länger als mal eine Stunde schwer betätigen müssen. Ein geistiger Arbeiter aber konnte dieser stupide Kerl schon gar nicht sein. Und daß er aus vermögendem Hause stammte, war ebenso ausgeschlossen.
Verwöhnter Eltern Kinder, die es nicht nötig haben, irgendeinem Broterwerb nachzugehen, haben doch wenigstens eine gewisse Erziehung genossen. Und die hatte der Kerl überhaupt nicht. Von Italien wußte er gerade, daß es ein Land oder eine Landschaft sein mußte, die irgendwo außerhalb Amerikas lag. Wenn man ihm eine Weltkarte vorgelegt hätte, davon war Bastiano überzeugt, hätte der Kerl Italien vielleicht in der Nordpolgegend gesucht.
Bastiano hatte sich entschlossen, dem Verbleib seines Bruders nachzuspüren. Er würde es nun mit der ganzen dickfelligen Zähigkeit der Teraldis tun. Sie waren eine italienische Bauernfamilie, eine sizilianische. Wenn die sich etwas in den Kopf gesetzt hatten, konnte man sie mit zehn kräftigen Ochsen nicht von ihrem Weg abbringen.
Natürlich wußte er, daß er vorsichtig sein mußte. Er wußte nicht, ob er es mit einer richtigen Gangsterbande zu tun bekommen würde oder nur mit diesem einen Kerl, der ihm das Essen brachte und ihm erzählte, daß es wohl ein paar Tage dauern würde, bis man ihm einen Paß verschaffen könnte. Aber ob nun eine Bande oder nur einer — Bastiano würde vorsichtig sein wie bei einer gereizten Schlange.
Er drückte seine Zigarette auf dem Boden aus und gähnte. Er war nicht eigentlich müde, aber die Luft auf dem Dachboden des Speichers war schlecht. Es hätte hier einmal richtig gelüftet werden müssen, aber Bastiano hatte das Fenster noch nicht gefunden, das sich öffnen ließ. Er mußte den Kerl am nächsten Morgen unbedingt danach fragen. Er wollte frische Luft um sich haben.
Gerade wollte er sich auf den Decken ausstrecken, als er Schritte von unten hörte. Mit einem Schlage war er hellwach. Er hatte für seine Verhältnisse verdammt viel Geld aufbringen müssen, um illegal nach den USA gebracht zu werden. Die erste Hälfte dieses Betrages hatte er Stinoccio zahlen und die zweite Hälfte bei seiner Ankunft in New York abliefern müssen. Die Burschen hatten also jetzt ihr Geld. Er war für sie damit nicht mehr interessant. Das bedeutete, daß er doppelt vorsichtig sein mußte.
Er stand auf und schob die rechte Hand in die Hosentasche, wo er den lederüberzogenen Totschläger umklammerte. Leicht würde er es ihnen jedenfalls nicht machen. Wenn sie ihn töten wollten, mußten sie sich verdammt anstrengen.
Die Schritte kamen die eiserne Wendeltreppe herauf. Die Falltür öffnete sich mit einem leichten Quietschen. Bastiano hörte, daß es zwei Männer waren. Gut, dachte er. Mit zweien kann man zur Not fertig werden. Wenn man Baggerführer war, hat man schon einiges in den Armen sitzen.
Die Schritte kamen auf seinen Verschlag zu. Dann wurde die Decke angehoben und die Gestalt eines Mannes schob sich herein. Gleich darauf flammte eine Taschenlampe auf und beleuchtete den Stapel Decken, auf dem niemand saß.
»Verdammt, der Kerl ist weg!« rief der Mann aufgeregt, der die Taschenlampe hielt.
Bastiano sprach ein wenig Englisch, er verstand mehr, als er selbst sprechen konnte.
»Wieso weg?« fragte er gelassen.
Die Taschenlampe strahlte in seine Richtung. Bastiano war geblendet und hob den linken Arm, um sich gegen das gleißende Licht zu schützen.
»Ach, ich war schon erschrocken«, sagte der unbekannte Mann, der die Lampe hielt. »Ich’dachte, du hättest viel leicht den Kopf verloren und es auf eigene Faust versuchen wollen. Das wäre nämlich ziemlich gefährlich. Wenn man dich ohne Papiere hier schnappt, wanderst du ein paar Wochen ins Gefängnis und anschließend wirst du wieder nach Italien abgeschoben.«
»Kann ich mir denken«, sagte Bastiano. »Wer sind Sie?«
»Ein Freund«, erwiderte der Mann. Damit machte er sich Bastiano gegenüber nur noch verdächtiger. Wenn man jemanden fragt, wer er sei, antwortet jeder ehrliche Mensch mit seinem Namen. Jedenfalls nach Bastianos Meinung. ›Ein Freund‹, was sollte dieses Getue. Ob jemand ein Freund ist oder nicht, das merkt man nicht dadurch, daß er es sagt.
»Was wollen Sie?« fragte der junge Italiener.
»Oh, ich habe eine gute Nachricht für dich. Dein Paß ist fertig.«
»Schon?«
»Ja, es ging schnell, nicht wahr? Und wir haben auch einen Job für dich gefunden. Gute Arbeit, was?«
Bastiano sagte nichts. Er glaubte dem Mann nicht.
»Es ist allerdings nur ein Job auf einer Farm«, fuhr der Mann fort. »In Minnesota. Aber du solltest diesen Job erst einmal annehmen. Du kannst dich dabei langsam an amerikanische Verhältnisse gewöhnen, unsere Sprache ein bißchen besser lernen und dir nach und nach ein paar Dollar auf die Seite bringen. Später kannst du dann immer versuchen, in deinen Beruf zurückzukommen. Einverstanden?«
»Einverstanden«, sagte Bastiano. In seiner rechten Hand fühlte er das geriffelte Leder vom Griff des Totschlägers. Es war, als ob eine Welle von Selbstbewußtsein aus diesem gefährlichen Instrument in ihn überströmte.
»Unten steht ein Mann, der den Paß für dich hat. Er wird dich in seinem Wagen zum Bahnhof bringen, die Fahrkarte für dich kaufen und dir ein paar Dollar mit auf den Weg geben. Ich kann dich allerdings nicht selber runterbringen, weil ich hier oben noch zu tun habe. Aber ich beschreibe dir den Weg genau. Du wirst ihn dann schon finden.«
»Sicher«, sagte Bastiano. Und er dachte dabei: Da ist ein Pferdefuß. Der Mann redet zuviel. Was er zu sagen hatte, hätte er in ein paar Worten abtun können. Statt dessen redet er so viel, wie jemand schwatzt, der eine schlechte Ware anpreisen will. Aber bei mir kommt er damit nicht an. Das ist etwas, womit man Tonio reinlegen kann. Mich nicht.
»Ich frage mich«, fuhr der Mann fort, »ob du mir einen Gefallen tun kannst?«
»Sicher«, sagte Tonio wieder, denn er wollte ja nicht den Verdacht dieses Mannes erregen. »Welchen?«
»Der Mann, der unten auf dich wartet, hat von uns ein paar Waren zu kriegen. Sie stecken in einem Rucksack. Kannst du den mit runternehmen?«
In einem Rucksack können sie jedenfalls keinen Mann versteckt haben, der mich umlegen soll, dachte Bastiano.
»Okay«, sagte er. »Ich nehme den Rucksack mit.«
»Danke«, sagte der Mann. »Ich wußte, daß du gefällig sein würdest.«
Er fing an, Bastiano den Weg zu beschreiben. Bastiano hörte aufmerksam zu. Er nickte zum Schluß.
»Klar, ich hab's Verstanden. Wo ist der Rucksack?«
»Bring den Rucksack, Bill!« rief der Mann über seine Schulter nach hinten.
»Ja, Chef!« erwiderte die Stimme des Burschen, der Bastiano das Essen gebracht hatte.
Der junge Italiener machte sich auf den Weg. Bis hinaus auf die Galerie, hatte der Mann gesagt, wollte er Bastiano bringen. Bastiano war schlau genug, ihn vorangehen zu lassen, indem er tat, als wäre es eine Höflichkeitsgeste. Und noch etwas tat, vom Mißtrauen wachsam gemacht, der junge Italiener: Er nahm die beiden Traggurte des Rucksacks in die linke Hand. Wenn ich das verhältnismäßig schwere Ding aufs Kreuz schnalle, dachte er, kann ich mich kaum bewegen, wenn sie mich angreifen sollten. So aber brauche ich nur die Gurte loszulassen und bin sofort frei von jeder Last. Dann sollen sie nur kommen. Sie werden sich wundem. Notfalls kann ich sogar den Rucksack als Waffe verwenden und ihn dem ersten entgegenschleudern.
»Da vorn«, sagte der Mann, als sie auf der Galerie standen, »nur ein paar Schritte von hier entfernt, führt der Steg hinüber zur Kranbrücke. Von da an kannst du dich nicht mehr verirren. Geradeswegs über die Kranbrücke bis zum Fahrstuhl. Damit hinab. Und unten wartet unser Freund mit deinem Paß. Viel Glück!«
»Danke«, sagte Bastiano.
Verdammt, dachte er. Das werde ich jetzt auch brauchen. Wenn die mich von hinten erschießen wollen, haben sie jetzt eine gute Gelegenheit. Aber das Risiko muß ich auf mich nehmen. Ich hoffe nur, daß sie es nicht tun werden. Einen Schuß würde man doch weithin hören. Das werden sie vielleicht nicht riskieren.
Er ging langsam auf der Galerie entlang und lauschte angespannt nach hinten. Beim leisesten verdächtigen Geräusch würde er sich zu Boden werfen.
Aber er erreichte den Steg, der hinüber zur Kranbrücke führte, ohne daß etwas geschehen wäre. Vorsichtig blieb er stehen und sah sich um. In der Finsternis glaubte er die Gestalt des Mannes noch immer an derselben Stelle stehen zu sehen, wo sie sich getrennt hatten.
Möchte wissen, warum der Kerl den Rucksack nicht selber hinabbringt, dachte Bastiano. Irgendwas stimmt hier doch nicht. Irgendwas liegt schief. Sie wollen mich aufs Kreuz legen. Aber wie?
Eine Ladung Sprengstoff kann in dem Rucksack eigentlich nicht sein. Sie würden ja den halben Kran damit in die Luft jagen. Damit wäre ihr Versteck unbrauchbar gemacht, und das werden sie bestimmt nicht wollen. Sie brauchen es doch ständig. (Leider hatte die römische Tageszeitung in ihrer Meldung vom Auffinden der beiden Toten nichts über die Rucksäcke gebracht, sonst hätte Bastiano Bescheid gewußt.)
Er setzte den Rucksack sehr vorsichtig über das Geländer der Galerie hinweg auf den Steg. Nachdem er sich noch einmal umgesehen hatte, kletterte er selbst über das Geländer, nahm den Rucksack an der oberen Vereinigung der beiden Traggurte und tappte behutsam auf die Brücke des Krans zu. Als er sie erreicht hatte, atmete er erleichtert auf. Selbst wenn sie jetzt noch hätten schießen wollen, hatten sie kaum Aussichten, ihn zu treffen. Er war bereits zu weit von ihnen entfernt, als daß sie ihn in der Finsternis noch gut sehen konnten.
Die Brücke des Krans maß ungefähr sechs mal vier Yard im Querschnitt. Und sie war eine reine Stahlkonstruktion, in der es von Kreuz- und Querverstrebungen nur so wimmelte. Hinter jedem Träger konnte einer stehen und auf Bastiano lauern. Der junge Italiener zog den Totschläger aus der Hosentasche und setzte nur ganz langsam einen Fuß vor den anderen, während er stets aufmerksam nach vorn und nach den Seiten lauschte. Auf diese Weise kam er zwar nur langsam voran, aber er fühlte sich sicherer, als wenn er mit normalem Tempo gegangen wäre.
Als er ungefähr die Mitte der Brücke erreicht hatte, geschah es. Bastiano hatte gerade den linken Fuß vorgeschoben, als er spürte, wie der Boden unter diesem Fuß nachgab. Instinktiv stieß er einen gellenden Schrei aus und ließ den Rucksack los.
***
Phils Lungen keuchten gierig nach' Luft. Er fühlte bereits ein starkes Stechen in den Seiten. Aber die Schritte des Mannes waren noch immer vor ihm. Sie hallten wie das rhythmische Geklapper von Kastagnetten auf dem Asphalt der Straßen. Phil schätzte, daß der Kerl ungefähr einen Vorsprung von fünfzig oder sechzig Yard hatte, aber es wollte ihm nicht gelingen, dieses Stück einzuholen, obgleich er schon ein paarmal zu einem gewaltigen Finish angesetzt hatte. Aber der Kerl vor ihm mußte ein ausgezeichneter Läufer sein. Er versuchte überhaupt nicht, Phil abzuhängen. Er lief so, daß Phil ihn nur nicht einholen konnte. Vermutlich war er sich seiner Kräfte so sicher, daß er damit rechnete, Phil würde früher oder später verausgabt sein.
Phil schimpfte in Gedanken mörderisch über sämtliche New Yorker, besonders aber über die Stadtpolizei. Kreuzte denn nirgendwo vor ihm ein Cop auf Streife auf, dem der rennende Mann doch auffallen mußte? Aber er erhoffte vergebens dieses Ereignis, das ihm geholfen hätte.
Ich halte es nicht mehr lange durch, schoß es durch seinen Kopf. Keine fünf Minuten mehr. Der Kerl muß Olympiasieger im Langstreckenlauf sein. (Später stellte sich heraus, daß der Mann immerhin die Meisterschaft im Langstreckenlauf der Nordweststaaten gewonnen hatte.)
Längst hatte Phil jedes Gefühl dafür verloren, wie lange er nun schon hinter diesem flüchtenden Mörder herjagte. Er wußte auch nicht, in welcher Straße er sich gerade befand. Die Hetzjagd war kreuz und quer gegangen. Mal bog der Kerl nach links, mal bog er nach rechts ab. Die Gesamtrichtung schien nach Norden zu gehen, aber auch das war nicht mehr als eine Vermutung.
Als eine neue Kreuzung vor ihnen auf tauchte, stöhnte Phil auf. Er war so fertig, daß ihn jede winzige Störung im Lauf wie eine ungeheure Strapaze erschien. Und wenn es nur darum ging, den Fuß von einer Bordsteinkante ein Stück höher zu reißen, mußte er schon fürchten, daß ihm die Knie nachgeben und die Beine ihren Dienst vesagen würden.
Keuchend, ausgepumpt bis zum letzten, erreichte Phil die jenseitige Gehsteigkante. Er riß sich zusammen und sprang hinauf. Plötzlich wurde ihm bewußt, daß die Schritte verstummt waren. Er hatte es zuerst gar nicht gemerkt, er war schon aus Gewohnheit weitergeprescht. Langsam lief er aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich im schnellen Ringen um Atem.
Da heulte vor ihm ein Automotor auf. Vielleicht fünfzehn Yard entfernt. Im Nu verstand Phil. Er setzte sich taumelnd in Bewegung. Auf der anderen Straßenseite war Parkerlaubnis, und hier stand ein Wagen hinter dem anderen. Auf gut Glück probierte Phil die Türen. Er mochte beim fünften oder sechsten Wagen sein, als eine Tür aufging. Phil ließ sich hineinfallen und warf die Hände aufs Steuer. Noch immer keuchte er wild. Plötzlich hörte er eine Frauenstimme kläglich neben ihm sagen:
»Sind Sie verletzt?«
Er wandte den Kopf. Eine Frau von etwa dreißig Jahren sah ihn neugierig an.
»No«, stieß er hervor. »Ich bin FBI-Agent. Auf der Verfolgung eines Mörders. Da! Da vorn, der Wagen, der jetzt anfährt! Steigen Sie schnell aus! Alle Kosten übernimmt FBI! Hier mein Ausweis! Steigen Sie aus! Der Kerl könnte zurückschießen!«
Er drückte der völlig verdatterten Frau seinen Ausweis in die Hand und schob sie zur Tür hinaus.
»Melden Sie sich im FBI-Distriktsgebäude! Nehmen Sie Taxi auf unsere Kosten! Ich bringe den Wagen dorthin, sobald ich den Burschen habe!«
Phil wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. Er riß die Tür zu, drehte den zum Glück steckenden Zündschlüssel und fuhr an. Die Lichter des vor ihm aus der Parkreihe herausgefahrenen Wagens entfernten sich schnell. Aber ebenso schnell hatte Phil seinen Wagen auf Touren gebracht. Er bedauerte, daß er keinen Wagen mit Sirene hatte, aber es war keine Zeit, sich weiter darüber zu ärgern. Er gab Gas, nachdem er den dritten Gang hineingeworfen hatte, und holte ein wenig auf.
Nach einiger Zeit erkannte Phil an den Blocks rechts und links, wo sie waren. Sie rasten in verrückter Geschwindigkeit die Achte Avenue hinauf nach Norden. Jetzt muß es klappen, dachte Phil. Unsere Avenues sind verdammt lang. So eine lange Strecke können wir in dieser verrückten Geschwindigkeit nicht fahren, ohne irgendwann einem Streifenwagen zu begegnen. Und die Besatzung dieses Schlittens wird doch wohl den vordersten Wagen stoppen. Jetzt muß es gelingen.
Aber an diesem Abend schien sich die ganze Stadtpolizei dahingehend verabredet zu haben, ja nicht Phils Weg zu kreuzen. Sie kamen bis hinauf zum Central Park, sie rasten an der Westseite des ganzen langen Parks entlang, ja, sie gewannen die Höhe der 122. Straße, ohne daß Phil einen Streifenwagen auch nur von weitem gesehen hätte. Der Kerl vor ihm bog in die St.-Nicholas-Avenue ein und jagte unentwegt weiter nach Norden.
Über den Harlem River ging es hinüber nach Bronx. Wie die wilde Jagd fegten sie durch Kingsbridge. Schon tauchte der Van-Cortlandt-Park vor ihnen auf, an dessen Westseite sie immer weiter nach Norden rasten. Ganz weit vorn sah Phil auch schon den erleuchteten Bogen der Hudson-Parkway-Brücke von links herüberkommen und über die Straße hinwegführen, auf der sie sich befanden, als Phil plötzlich merkte, daß der Wagen vor ihm an Geschwindigkeit verlor. Phil nutzte es aus und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Jetzt verringerte sich der Abstand zwischen den beiden Wagen sehr schnell.
Phil nahm den Fuß vom Gaspedal und ließ die Geschwindigkeit ebenfalls abfallen, da er sehr schnell aufholte. Schließlich mußte er sogar auf die Bremse treten. Irgend etwas konnte bei dem Kerl da vorn nicht stimmen. Phil trat die Bremse stärker. Als er den Wauen noch nicht ganz zum Stehen gebracht hatte, blitzte es vorn auf. Unwillkürlich zog Phil den Kopf ein. Aber der Schuß ging fehl. Im nächsten Augenblick stand Phils Wagen. Er sprang hinaus. Im selben Augenblick, wie vor ihm der verfolgte Mann sein Fahrzeug verließ.
Ein zweites Mal blitzte Mündungsfeuer auf, und abermals ging die Kugel weit daneben, denn Phil hörte nicht einmal ihren Luftzug. Aber jetzt hatte auch Phil seine Pistole gezogen. Ihre beiden Wagen standen höchstens fünfzehn Schritte auseinander, und von der erleuchteten Parkway-Brücke waren sie nur einen Steinwurf entfernt, so daß man halbwegs gut sehen konnte. Phil ging hinter dem Wagen in Deckung. An ihnen vorbei strömte die endlose Autokette, die sich auf der stark befahrenen Straße nach Norden schob.
Ein paar Minuten lang peilte Phil die Lage. Dann nahm er seinen Hut, schob ihn auf die Mündung der Pistole und hielt diese langsam über das Verdeck des Wagens hinaus.
Sein Gegner fiel darauf herein und feuerte zweimal hintereinander.
»Miserabler Schütze«, brummte Phil und setzte seinen Hut wieder auf. Nicht eine Kugel hatte ihn getroffen.
Nachdem er noch ein paar Minuten den anderen belauert hatte, entschloß sich Phil dazu, seinerseits zum Angriff überzugehen. Der Mann da vorn wagte nicht, seine Deckung zu verlassen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Wenn Phil darauf warten wollte, daß der Bursche die Ausdauer verlor, konnte er unter Umständen stundenlang warten.
Er duckte sich, peilte schnell noch einmal die Lage und hetzte los. Mit weiten Sprüngen jagte er auf den vor ihm stehenden Wagen zu. Der andere merkte es zu spät, kam hinter dem Kühler des Wagens hervor und wurde von Phil im selben Augenblick auch schon umgerannt.
Sie kugelten am rechten Straßenrand übereinander. Phil stieß sich die linke Kniescheibe hart auf dem Boden auf, dachte aber während des ganzen Sturzes nur daran, daß er seine entsicherte Pistole in der Hand hielt und ihn eine Kugel treffen konnte, wenn sich versehentlich ein Schuß löste. Er kam jedoch wieder auf die Beine, ohne daß es in seiner Hand gekracht hatte.
Sein Gegner kam gerade hoch Der Mann hielt einen sechsschüssigen Colt in der Hand und drückte durch, obgleich er noch gar nicht ganz auf den Beinen war. Phil hörte ein leichtes, metallisches Kläcken, aber keinen Schuß. Der Kerl hatte sich leergeschossen.
Da steckte Phil seine Pistole zurück in die Schulterhalfter, nachdem er sie mit einem Druck des Daumennagels gesichert hatte. Es war noch nie Sache der G-men, mit einer Pistole auf einen Mann loszugehen, der selbst über keine ausreichend vergleichbare Waffe verfügte.
»Ich bin G-man«, sagte Phil warnend. »Geben Sie's' auf!«
»Nie!« röhrte der Mann.
Phil sah ihn in diesem Augenblick zum ersten Male aus nächster Nähe. Der Mann mochte fünfunddreißig Jahre alt sein. Er hatte eine niedrige Stirn, stark vorgewölbte Augenbrauen und ein zurückfliehendes Kinn. Alles in allem erinnerte er sehr stark an die Abbildungen affenähnlicher Vorzeitmenschen. Auch die vorstehenden Zähne und die kräftig ausgebildete, breite Nase paßten dazu.
»Ich verhafte Sie, weil ich Sie auf frischer Tat ertappt habe«, sagte Phil. »Wenn Sie Widerstand leisten, ist es Widerstand gdgen die Staatsgewalt. Ich mache Sfe pflichtgemäß darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
»Spar dir deine Sprüche!« knurrte der Bulle und schlug zu.
Ph.il hatte auf diesen Schlag gewartet, denn als G-man konnte er nicht anfangen. Er sprang zur Seite. Es sah beinahe tänzerisch elegant aus, wie er geschickt der mächtigen Faust des Mannes auswich, gleichzeitig aber eine Linke in die offene Deckung hineinschoß, die dem Burschen jedoch nicht viel tat, denn er verzog nicht einmal das Gesicht.
Sie drehten sich beide wieder zueinander und rissen die Fäuste hoch. Phil bekam eine Rechte auf seinen linken Ellenbogen, die ihn ziemlich stark durchschüttelte. Erst jetzt wurde ihm klar, daß ihm sein Gegner an reiner Kraft haushoch überlegen sein mußte.
Er ging auf Distanz und hielt die Fäuste schön zur Deckung hochgezogen. Eigentlich ist es zum Brüllen, dachte er. Da stehen zwei, die sich womöglich totprügeln. Und neben uns fährt eine pausenlose Fahrzeugkette vorbei. Aber keiner denkt daran, anzuhalten und mal nachzusehen, was los ist. Sie recken natürlich alle die Köpfe in der Sekunde, in der sie vorbeihuschen. Aber das ist auch alles. Dieser Kerl könnte mich vor den Augen von einigen hundert Autofahrern totschlagen, sie würden nicht einen Finger rühren.
Mitten in seine Gedanken hinein krachte ein knapp sitzender Haken, der zwischen beide Ellenbogen hindurchzischte und Phil ins Dreieck der Brustgrube traf. Er spürte, wie' ihm die Atmung vom Schmerz gelähmt wurde. Er sah den Gorilla aufgrinsen, er sah, wie der Bursche mit der Linken ausholte, aber er hatte nicht die Kraft, eine wirkungsvolle Abwehrmaßnahme einzuleiten. Er konnte gerade noch den Kopf wegziehen.
Der Hieb dröhnte ihm auf die rechte Schulter, daß er dachte, sämtliche Knochen dort müßten zu Staub zerhämmert sein. Eine rote Schmerzwelle lief durch sein Gehirn, er taumelte und sackte rechts in die Knie.
Der nächste Schlag traf ihn an der linken Schläfe und warf ihn endgültig nach hinten. In Phils Gehirn wogten Blitze, Sterne und bunte Nebelschwaden durcheinander. Trotzdem sah er noch verschwommen, daß der Gorilla Anstalten machte, sich auf ihn zu stürzen.
Es war eine reine Instinktivbewegung, die Phil seine Beine anziehen ließ. Der Gorilla bekam Phils Schuhe gegen die Brust getreten, so daß es ihn ein paar Yard weit zurückwarf. Er ging mit einem Getöse zu Boden, als wäre ein praller Doppelzentner von einem Haus herabgestürzt.
Phil gewann die paar Sekunden, die er brauchte, um wieder zu Luft und zu Verstand zu kommen. Aber jetzt war auch bis in den hintersten Winkel seines Bewußtseins die Überzeugung ausgebreitet, daß dies ein harter und ein tödlich ernster Kampf war, keine spielerische Tändelei mit sportlichen Hegeln. Er ließ seine Arme herabhängen und ging auf den Gorilla zu.
Als der Kerl ausholte, blockte Phil so geschickt mit dem Unterarm ab, daß der Kerl einen gurgelnden Schrei ausstieß. Im selben Sekundenbruchteil schlug Phils anderer Arm nach. Sein Schlag traf die kurzen Rippen des Gegners, und er traf sie mit der nötigen Wucht. Es hörte sich an, als wäre ein Blasebalg schnell zusammengedrückt worden, als die Luft aus dem Munde seines Gegners herauspfiff.
Der Gorilla mochte der bei weitem Stärkere sein. Aber er war auch der Langsamere und der Ungeschicktere. Phil boxte jetzt mit eiskalt arbeitendem Verstand. Er riskierte nichts, was ihm selbst gefährlich werden konnte, und er war schnell genug, jede winzigste Gelegenheit zu einem mittelmäßigen Schlag auszunutzen, die den anderen auf lange Sicht zermürben mußte.
Trotzdem wurde dieser Kampf nicht durch die größere Ausdauer entschieden, sondern einfach durch einen glücklichen Zufall, der Phil zu Hilfe kam. Am Straßenrand lagen die Betonbrocken eines von einem schweren Lastwagen umgefahrenen Meilensteines. Der Gorilla trat versehentlich auf einen dieser Brocken, rutschte ab und riß instinktiv die Arme auseinander.
Diesen Augenblick nutzte Phil mit all seiner Schnelligkeit. Er ließ eine gerade Rechte am Kinn seines Gegners explodieren, die ihm selbst mit einem grellgelben Blitz von Schmerz durch den ganzen Körper dröhnte. Als er wieder klar sehen konnte, stand der Gorilla vor ihm mit leicht verdrehten Augen. Seine Fäuste kamen hoch, aber sie kamen so langsam, als ob das Ganze eine Zeitlupenaufnahme sei. Phil biß die Zähne aufeinander, daß es knirschte.
Und schlug mit der Linken und mit dem ganzen Körpergewicht nach.
Ihm selbst entfuhr ein nur halb unterdrückter Schrei, als seine Knöchel am Kinn des Gegners landeten. Er sprang zurück und fühlte von seinem linken Arm bis hinauf in die Schulter nur ein einziges, glutheißes Stechen. Aber er sah, wie der Gorilla eine Idee hochgehoben wurde und dann langsam, in korkenzieherartiger Bewegung zu Boden ging.
Ächzend blieb Phil breitbeinig stehen, die Arme herabhängend und jeden Augenblick darauf gefaßt, den Kampf fortsetzen zu müssen. Aber er hätte bis hundert zählen und vergeblich auf eine Reaktion seines geschlagenen Gegners warten können. Der Bursche rührte sich vorerst, nicht mehr.
Mit verzerrtem Gesicht leckte sich Phil über seine aufgeschlagenen Knöchel, schüttelte beide Hände ein paarmal, um den Schmerz hinauszuschütteln und machte sich danach auf die Suche nach dem sechsschüssigen Colt, der seinem Gegner während des Sturzes entfallen sein mußte.
Phil fand die Waffe, hob sie auf, nachdem er sein Taschentuch darüber gelegt hatte, und schob sie in seine Rocktasche. Er warf einen kurzen Blick auf den noch immer reglos liegenden Mann, dann stakte er breitbeinig und immer noch ein wenig schnell atmend, auf den Wagen zu, den der Mann benutzt hatte. Wahrscheinlich hatte der Kerl dieses Fahrzeug gestohlen. Phil warf nur einen kurzen Blick aufs Armaturenbrett, dann wußte er, warum der Wagen stehengeblieben war: das Benzin war aufgebraucht. Phil zog den Schlüssel ab und verschloß alle Türen. Er ging zurück zu seinem Gegner und knüpfte seine eigene Kravatte auf, um sie dem Mann als Handfessel anzulegen. Und um ganz sicher zu gehen, zog er ihm noch die Schnürsenkel heraus und band die gefesselten Hände am Schloß des Sportgürtels fest, mit dem der Bursche seine Hose trug.
Danach suchte Phil seine Taschen ab, fand die Zigaretten und steckte eine an. Als er den ersten Zug inhalierte, glaubte er, noch nie mit so viel Genuß eine Zigarette geraucht zu haben. Geduldig wartete er darauf, daß der Kerl wieder zu sich kam. Irgendwann bemerkte er, daß seine Hose am linken Knie einen handgroßen Riß hatte Die Kniescheibe war aufgeschlagen, aber schon blutverkrustet. Es konnte nichts Gefährliches sein, denn er konnte das Bein bewegen, ohne besonders heftige Schmerzen zu verspüren.
Als der Gorilla zu sich kam, dauerte es trotzdem noch eine hübsche Weile, bis der Kerl mit Phils Unterstützung imstande war, zu dem Wagen zu humpeln, den Phil sich ausgeliehen hatte.
»Ich würde Ihnen nicht empfehlen, unterwegs eine Dummheit zu versuchen«, sagte Phil, als er sich ans Steuer setzte. »Da ich den Wagen lenken muß, kann ich mich auf keinen Kampf mehr einlassen. Ich würde Ihnen den Lauf meiner Pistole verdammt wirksam über den Schädel ziehen.«
Der Gorilla grunzte nur etwas Unverständliches.
Phil fuhr zurück. Natürlich jetzt in einem normalen Tempo. Als er im Hof des Distriktsgebäudes ankam, stürzte ihm schon ein aufgeregter Kollege von der Fahrbereitschaft entgegen.
»Gott sei Dank, daß du wieder da bist, Phil! Wir haben da ein Ehepaar sitzen, das auf diesen Wagen wartet! Du glaubst nicht, was uns die beiden an Nerven gekostet haben!«
Phil stieg aus, mit einem stummen Grinsen.
»Ach, du meine Güte!« rief der Kollege. »Wie siehst du denn aus? Soll ich den Arzt runterrufen?«
Phil winkte ab.
»Nicht nötig. Ich habe noch genug Kraft, daß ich zu ihm gehen kann. Kümmert euch lieber mal um den Burschen, der da gefesselt auf dem Beifahrersitz hockt. Wahrscheinlich ist er der Mann, der vor einiger Zeit unten am Hudson einen anderen erschossen hat. Wenn er‘s ist, habe ich auch die Mordwaffe. Übrigens: ist Jerry da?«
»Nein! Der ist noch am Hudson! Weißt du denn nicht, was los ist?«
»Woher soll ich wissen, was los ist? Erst bin ich diesem Kerl zu Fuß durch halb Manhattan nachgerannt, dann sind wir bis hinauf nach Bronx gefahren wie die Verrückten, dann mußte ich mich mit ihm herumschlagen und anschließend die ganze Strecke wieder zurückfahren! Also, woher soll ich wissen, was los ist? Was ist denn los?«
»Großalarm!« rief der Kollege. »Großalarm für alle Polizei-Einheiten Manhattans! Stadtpolizei, FBI und Staatspolizei! Am Hudson ist der Teufel los!«
***
Ich spurtete los, was meine Beine nur hergeben wollten. In der Finsternis rannte ich natürlich prompt gegen eine Rolle dickes Anlegetau und stürzte. Ich schlidderte bäuchlings auf dem Pier entlang, scharrte mir die Haut von den Händen und von den Knien und fluchte mörderisch.
Als ich wieder auf den Beinen stand, waren auch schon ein paar Männer der Mordkommission neben mir.
»Haben Sie sich verletzt, Cotton?« rief einer.
»Nicht der Rede wert«, brummte ich. »Habt ihr auch das Klatschen gehört?«
»Ja! Ganz deutlich! Es klang, als ob jemand von dem Kran runter ins Wasser gestürzt wäre.«
»Ja«, sagte ich. »So klang es! Geht zurück und riegelt diesen Pier ab! Und den nächsten da oben auch, denn man kann ja sicher über die Kranbrücke hinüber zum anderen Pier kommen. Jetzt haben wir sie hoffentlich endlich in der Falle! Jemand soll die Küstenwache anrufen! Aber ganz schnell! Die Zufahrt zu diesen beiden Piers muß auch von der Seeseite her kontrolliert werden! Keine Maus darf von diesen beiden Piers wegkommen!«
»Verstanden, Jerry!« riefen die Kollegen der Mordkommission und drehten um.
Ich aber ging langsam weiter. Wir hatten alle deutlich den Schrei und das einige Sekunden später erfolgende Klatschen gehört. Wenn wieder einer von der Kranbrücke herab ins Wasser gestürzt worden war, brauchten wir uns jetzt nicht mehr zu beeilen. Wer aus vierzig Meter Höhe (und wahrscheinlich mit einem schweren Rucksack, wie die anderen vorher) auf eine Wasseroberfläche knallt, dem ist nicht mehr zu helfen.
Aber was uns jetzt der Zufall zugespielt hatte, das galt es zu sichern. Die Täter mußten noch auf dem Kran oder auf einem der beiden Piers sein. Jetzt kam es darauf an, sie nicht herunterzulassen.
Ich nahm meine Taschenlampe und ließ den Lichtstrahl langsam durch die Finsternis vor mir huschen. Kistenstapel, Rollen aus armdickem Tau, Ketten und Werkzeugkästen standen und lagen herum. Alles sah furchtbar unordentlich aus, .obgleich bestimmt jedes Ding an seinem bestimmten Platz lag.
Bis zum Kran hatte ich etwa noch zwanzig Schritte zurückzulegen, und ich überlegte mir, daß es besser sei, es mit der Pistole in der Hand zu tun. Diese Burschen überlegten es sich bestimmt nicht lange, wenn ihnen einer in den Weg trat.
Also zog ich meine Kanone und drückte mit dem Daumennagel den Sicherungsflügel nach oben. Plötzlich blieb ich stehen und lauschte. Waren da oben auf der Kranbrücke, die sich hinüberschwang zum anderen Pier, nicht Schritte auf metallenem Grund? Ich schob den Kopf lauschend vor, aber aus dieser Höhe war das Geräusch nicht eindeutig zu identifizieren. Irgend etwas klapperte da oben, soviel stand fest. Und es hatte noch nichts geklappert, als Phil und ich gekommen waren.
Ich beschleunigte mein Tempo ein wenig, ohne die gebotene Vorsicht außer acht zu lassen. Weit hinter mir sah ich ab und zu den Lichtschein einer Taschenlampe gespenstisch lautlos aufhuschen und wieder verschwinden. Die Kollegen von der Mordkommission regelten in diesen Minuten die Abriegelung der beiden Piers.
Als ich noch höchstens zehn Schritte von dem mächtigen Gerüst des linken Kranbrückenpfeilers entfernt war, blitzte irgendwo in diesem Pfeiler ein Lichtschein auf. Ich sprang hinter einer Kiste in Deckung, nahm die Taschenlampe in die linke Hand und wartete. Ich hatte sie ausgeschaltet, aber ich lauerte nur darauf, irgendein Geräusch zu hören, um sie sofort wieder einzuschalten.
Und dann vernahm ich ganz deutlich ein leises Quietschen. Als ob die Angeln einer Tür lange nicht geölt worden seien. Ich stand lautlos auf und huschte geduckt ein paar Schritte vor.
War dort nicht ein Schatten in der grauen Finsternis?
Ich preßte mich eng an die Wand eines hohen Kistenstapels und verhielt den Atem. Jetzt kamen sogar leise Schritte auf mich zugetappt.
Mein Blut hämmerte wild bis in den Hals hinauf. Ich hörte es in den Ohren rauschen. Monatelang hatten wir vergeblich jene Mörder gesucht, die von der Kranbrücke aus Männer ins Wasser stießen, nachdem sie ihnen vorher mit Steinen gefüllte Rucksäcke umgehängt hatten, damit sie nur ja sicher untergingen. Und jetzt stand ich vielleicht schlagartig vor der Lösung des ganzen Rätsels.
Die Schritte waren höchstens noch fünf Yard von mir entfernt. Ich holte leise Luft und hob Pistole ünd Taschenlampe gleichzeitig. Ich schob mit dem linken Daumen das kleine Knöpfchen vor, durch das die Taschenlampe eingeschaltet wurde. Der Lichtkegel schnitt lautlos durch die Dunkelheit.
»Oh«, entfuhr es mir.
Vor mir stand ein Priester. Von irgendeiner Sekte, aber sicherlich ein Priester. Er hatte ein kantiges, hartes Männergesicht mit ausgeprägten Muskeln und starkem Kinn. Geblendet hob er die Arme hoch und schloß die Augen.
»Sie blenden mich!« sagte er mit einer ruhig, fast sanften Stimme.
Ich senkte die Taschenlampe, so daß sie nur noch seine Beine anstrahlte, während ich ein paar Schritte auf ihn zuging.
»Hallo, Sir«, sagte ich. »Was machen Sie denn um diese nachschlafende Zeit hier auf dem Pier?«
Da ich jetzt dicht vor ihm stand, konnte ich seine Bewegungen erkennen. Und er mußte zweifellos sehen, daß ich eine Pistole in der Hand hielt.
»Ach wissen Sie, das ist nicht so ganz einbach zu erklären«, sagte er sanft. »Zu den Mitgliedern meiner Gemeinde gehören ein paar Italiener. Sie behaupten, auf .Angehörige zu warten, die längst in Italien abgereist sind, aber hier nicht ankommen. Nun stand doch ein paarmal etwas in den Zeitungen, daß man hier Leute mit italienischer Kleidung aus dem Hafenbecken gefischt hätte. Ich dachte —«
Er vollendete den Satz nicht.
»Waren Sie oben auf dem Kran?« fragte ich.
»Ich wollte hinauf«, gab er zu. »Aber da war plötzlich so ein furchtbarer Schrei! Und gleich darauf klatschte etwas Schweres ins Wasser. Ich war wie gelähmt. Und — ehrlich gesagt — ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich bin, fürchte ich, kein sehr mutiger Mann. Ein paar Minuten stand ich völlig reglos und lauschte. Dann beschloß ich, mich heimlich von dannen zu schleichen und die Polizei anzurufen.«
»Das brauchen Sie nicht mehr zu tun«, sagte ich. »Die Polizei ist schon da. Sehen Sie die Scheinwerfer da draußen auf dem Fluß? Das dürfte die Küstenwache sein. Sie wird dafür sorgen, daß von diesem und vom nächsten Pier nicht eine Maus mehr zur Seeseite hin entkommen kann.«
Er wandte den Kopf und blickte hinaus in die schillernde Dunkelheit auf dem Fluß.
»So!« sagte er beeindruckt. »Aber zum Land hin?«
»Da kommt erst recht keiner durch«, erwiderte ich. »Die beiden Piers sind in diesem Augenblick hermetisch abgeriegelt.«
»Wer hat denn das veranlaßt?« fragte er verwundert.
»Ich«, sagte ich ruhig. »Ich bin ein G-man vom FBI. Ich bin seit vielen Wochen hinter den mysteriösen Dingen her, die sich hier im Hafen abspielen. Aber ich glaube, heute nacht kriegen wir die endgültige Lösung. Und die Mörder.«
»So«, sagte er wieder. »Nun — das wäre ja sehr zu wünschen. Sie sind also ein G-man? Das ist ja sehr überraschend.«
Er sprach langsam und überlegte anscheinend vorher genau seine Formulierungen. Ich deutete mit der Pistolenmündung hinauf zu dem Kran.
»Schade, daß Sie nicht oben waren, Sir«, sagte ich bedauernd. »Sie hätten mir sicher etwas Interessantes' erzählen können.«
»Wieso?«
»Wenn Sie oben gewesen wären, hätten Sie vielleicht die Mörder gesehen, die da immer wieder Männer in diesem Hafenbecken ertränken.«
»Ach so. Ja. Das ist schon möglich! Wollen Sie da hinauf?«
»Ja«, sagte ich. »Das hatte ich vor. Es eilt nicht. Ich kann mir Zeit nehmen. Mit jeder verflossenen Minute wird unsere Absperrung dichter und undurchdringlicher. Ich will die Burschen nicht zu früh aufstöbern, bevor unsere Postenketten nicht überall lückenlos geschlossen sind.«
»Hm«, murmelte er. »Ich weiß nicht, wie Sie das auffassen würden, aber ich möchte Sie eigentlich fragen, ob Sie etwas dagegen haben, wenn ich mit Ihnen zusammen hinauffahre. Es interessiert mich doch sehr…«
»Ich habe nichts dagegen«, sagte ich achselzuckend. »Aber ich kann natürlich keine Garantie für Ihre Sicherheit übernehmen. Da oben könnten diese Gangster sitzen, und wenn es zu einer Schießerei kommt —«
»Mein Leben steht in Gottes Hand«, sagte er in jenem salbungsvollen Ton, den man manchmal bei Priestern beobachten kann.
»Gut«, sagte ich. »Dann wollen wir mal!«
Ich richtete die Taschenlampe von ihm weg auf den Pfeiler des Krans. Wir fanden die Fahrstuhltür. Als ich sie aufzog, quietschte sie ein wenig. Wie die Angeln einer Tür quietschen, die lange nicht geölt worden ist.
Er wollte mich Vorgehen lassen, aber ich wehrte ab und schob ihn mit einem freundlichen Grinsen in den Fahrstuhl. Ein Glück für uns beide, daß er meine Gedanken nicht lesen konnte. Und mein Pech, daß ich nicht in sein Gehirn blicken konnte. Dort wurden nämlich Pläne gewälzt, wie sich ein paar Minuten später herausstellte, die nicht sehr zu seiner sanften Stimme und zu seiner Priesterkleidung paßten…
***
Als Bastino Teraldi über das Geländer der Galerie am Speicher auf den Steg geklettert war, der hinüber zur Kranbrücke führte, schlich sich der Gangsterboß leise auf der Galerie entlang. Er duckte sich unter dem Geländer hindurch und kroch tief gebeugt über den Steg, als er die Schritte des jungen Italieners schon auf den Metallplatten hörte, die den Weg über die Kranbrücke bedeckten.
Der Boß hielt einen Abstand von fast zwanzig Yard, aber er sorgte dafür, daß dieser Abstand nicht größer wurde. Es war keine Schwierigkeit für ihn, denn Bastiano ging langsam.
Gespannt lauschte der Gangster naclj vorn, in die undurchdringliche Finsternis hinein, die im Gerüst der Kranbrücke herrschte. Plötzlich stutzte er, wandte den Kopf nach links und stierte erschrocken in die Dunkelheit.
Da oben, an der Landseite, war dort nicht das lautlos rotierende Rotlicht eines Polizeiwagens? Er schob sich einen Schritt weiter vor und neigte den Kopf an einem der Querträger vorbei.
Kein Zweifel! Da oben stand ein Polizeiauto. Das Rotlicht auf dem Dach rotierte in gleichbleibendem Tempo.
Der Gangsterboß preßte die Lippen hart aufeinander. Im selben Augenblick ertönte weit vorn in der Brücke ein gellender Schrei, ein klirrendes Poltern und ein dumpfes, schwaches Stöhnen.
Der Gangster begann zu laufen. Er tappte hastig über die Metallplatten. Gleich darauf hörte er das schwere, klatschende Geräusch, das laut durch die nächtliche Stille hallte. , Er blieb stehen und dachte: Das hat geklappt!
Aber im selben Augenblick fuhr er auch schon zusammen. Da war doch wieder dieses leise Stöhnen?
Er lief lautlos weiter, geduckt, auf alles gefaßt. Und dann sah er vor sich, undeutlich und nur umrißartig in der Finsternis, die Gestalt des jungen Italieners. Der Junge hatte den Rucksack fallen lassen, und dieser allein war durch die jähe Öffnung der nach unten weggekippten Platte, hinab ins Hafenbecken gestürzt und hatte das Klatschen verursacht. Bastiano dagegen hatte sich im letzten Augenblick nach hinten geworfen und war dadurch dem tödlichen Sturz in die Tiefe entgangen.
Aber er war mit dem Hinterkopf hart gegen die Kante eines Querträgers gestoßen Jetzt stöhnte er vor Schmerzen, halb bewußtlos. Der Boß beugte sich nieder und packte den Jungen bei den Schultern.
Ich stoße ihn hinab, schoß es durch seinen Kopf. Einfach hinabstoßen, und alles ist erledigt.
Du Narr! sagte etwas anderes in seinem Gehirn. Er hat den Rucksack nicht mehr. Woher willst du wissen, daß er nicht vielleicht doch lebend unten ankommt. Drüben auf der Uferstraße steht die Polizei. Wenn sie den Jungen lebend bergen können, kann er ihnen alles erzählen. Nein, hinabstoßen ohne Rucksack ist zu riskant. Zu gefährlich. Der Junge muß aber weg.
Keuchend richtete sich der Gangsterboss auf und zerrte den Jungen hinter sich her über die Kranbrücke den ganzen Weg zurück, den er gekommen war. Noch bevor er den Steg erreicht hatte, tauchte plötzlich der Gangster vor ihm auf, der oben im Speicher den Jungen immer das Essen gebracht hatte.
»He, Boß! Bist du‘s?« rief er leise. »Natürlich! Wer soll‘s denn sonst sein! Los, pack mit an!«
»Wer'ist denn das?«
»Dieser verdammte italienische Bengel! Er ließ den Rucksack fallen, aber er brachte es fertig, dem Sturz zu entgehen. Muß sich allerdings ein bißchen den Schädel angeschlagen haben!«
»Warum hast du ihn denn nicht durch die Öffnung hinabgestoßen! Dann wäre alles erledigt gewesen!«
»Du Idiot! Ohne Rucksack! Und wenn er nun doch lebend unten angekommen wäre und gerettet worden wäre? Sieh mal da hinüber zur Uferstraße! Da oben steht ein Polizeiwagen, eh? Oder siehst du das Rotlicht nicht?«
»Verdammt, du hast recht, Boß! Was machen wir denn jetzt?«
»Ich habe es mir überlegt! Wir bringen den Jungen in den Speicher und stecken die Bude an!«
»Den Speicher?«
»Na, willst du vielleicht den stählernen Kran in Brand setzen?«
»Aber, Boß, wenn wir den Speicher anzünden, dann haben wir doch, kein Versteck mehr!«
»Du Dummkopf! Der Speicher wird ja wieder aufgebaut werden, nicht? Den braucht man doch! Und vor vierzehn Wochen kriegen wir sowieso keine nächste Lieferung. Also können wir die Bude ruhig anstecken. Dann verschwindet die Leiche des Jungen. Ist das klar?«
»Wenn du meinst, Boß!«
»Ja, ich meine! Los, du bringst den Jungen jetzt in den Speicher! Fessle ihn! Und dann steck den Laden in Brand! Aber lege möglichst viele Brandherde an, hast du verstanden?«
»Ja, Boß! Aber ich fühlte mich nicht recht wohl dabei.«
»Unsinn! Tu, was ich dir sage! Bisher bist du noch immer gut dabei gefahren — oder etwa nicht?«
Der Gangster hörte den drohenden Unterton in der Stimme des Gangsterchefs. Er beeilte sich, seine Zustimmung zu versichern.
»Ich sehe inzwischen mal nach, was die Polizei da oben will«, sagte der Gangsterchef. »Wir treffen uns hier auf der Kranbrücke wieder. Beeil dich!«
»Ja, Chef!« sagte der Gangster und zerrte den jungen Italiener, der inzwischen anscheinend bewußtlos geworden war, hinter sich her. Fünf Minuten später stand er bereits im Erdgeschoß des Speichers und riß mit einer Brechstange Kisten auf, in denen Holzwolle als Verpackungsmaterial verwendet worden war. Er zerrte die Holzwolle heraus und verstreute sie. Als er meinte, daß es genug sei, zog er ein Päckchen Streichhölzer aus der Hosentasche…
***
»Einen Wagen!« rief Phil. »Los, irgendeinen Schlitten, mit dem ich runter zum Hudson gondeln kann!«
»Komm mit rein in die Halle, Phil!« rief der Kollege vom Fahrbereitschaftsdienst. »Wir haben nur noch vier Fahrzeuge hier. Die anderen sind schon alle unterwegs.«
»Okay.«
Phil setzte sich ans Steuer des zunächststehenden Wagens, drehte den Zündschlüssel und warf den Rückwärtsgang ein. Er rangierte den Wagen aus der großen Garagenhalle der FBI-Wagen hinaus und bog in die Ausfahrt ein. Mit einem Knopfdruck schaltete er Sirene und Rotlicht ein.
Phil fuhr so schnell, wie es gerade eben noch zu verantworten war. Von der 69sten Straße im Osten bis hinunter zum südlichsten Pier im Westen ist es ein hübsches Stück Weg, aber Phil schaffte es in Rekordzeit.
Als er auf der Uferstraße den Wagen stoppte, hörte er in der Ferne schon überall das schrille Heulen der Feuerwehrsirenen. Und drüben auf dem Pier loderten bereits haushohe Flammen aus Luftschächten und geborstenen Fenstern in den nachtscharzen Himmel hinein. Dicke Qualmwolken quollen heraus und stiegen langsam nach oben. Der Wind trieb sie vom Fluß her gegen das Land und auf die ersten Wolkenkratzer zu.
Phil hetzte jatemlos ein paar Schritte zum nächsten Pier hin. Er sah einen Kollegen von der Mordkommision und rief ihn an.
»He, Tim! Hast du Jerry nicht gesehen?«
»Ja, aber das war schon vor einiger Zeit! Wir kommen ja überhaupt nicht dazu, den Mord dort aufzunehmen! Weiß der Teufel, was hier los ist! Wir haben gerade noch feststellen können, daß es sich wahrscheinlich um einen Raubmord handelt, aber dann mußten wir für Jerry einspringen. Er verlangte die Abriegelung der beiden Piers hier. Jetzt stehen wir hier herum, und dort wartet unsere Arbeit.«
»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, sagte Phil. »Den Mörder habe ich schon im Distriktsgebäude abgeliefert. So schnell habt ihr noch nie einen Mord klären können. Mich interessiert viel mehr, was Jerry macht.«
»Er wollte wohl den Pier absuchen. Wegen des Klatschens.«
»Was für ein Klatschen?«
»Ach so, das weißt du ja nicht. Na, wir waren erst ein paar Minuten hier, da hallte ein lauter Schrei durch die Nacht. Es hörte sich an, als ob er da oben von der Kranbrücke her gekommen sei. Und gleich darauf klatschte etwas Schweres ins Wasser.«
»Um Gottes willen!« entfuhr es Phil. »Sie werden doch nicht Jerry von da oben herabgestürzt haben?«
»Nein, Jerry kann das nicht gewesen sein. Der war bei uns, als das Klatschen ertönte. Aber er lief sofort auf den Pier hinaus und rief uns zu, daß wir die beiden Piers abriegeln sollten. Und die Küstenwache mußten wir auch anrufen, damit niemand über den Fluß entkommen kann.«
Phil rieb sich grimmig die Hände. »Großartig«, sagte er'. »Dann haben wir die Halunken ja endlich in der Falle! Auf welchen Pier ist Jerry denn gegangen?«
»Da, auf den da!«
Der Kollege von der Mordkommission zeigte auf den südlichen der beiden Piers. Phil nickte.
Inzwischen trafen von allen Seiten Feuerwehren ein. Und draußen auf dem Fluß schob sich ein Löschboot langsam auf den Pier zu, wo der brennende Speicher stand. Das Prasseln, Knacken, Zischen und Rauschen des Feuers war innerhalb weniger Minuten zu einem ohrenbetäubenden Lärm angewachsen.
Phil lief auf den südlichen Pier hinaus. Er hatte keine Taschenlampe mehr bei sich. Irgendwo droben in Bionx mußte die Lampe neben dem Cortlandt-Park liegen, wo er sich mit dem Raubmörder herumgeschlagen hatte. Aber man brauchte auch schon keine Lampe mehr. Das Riesenfeuer erhellte die ganze weite Nachbarschaft so stark, daß man noch in verhältnismäßig großer Entfernung hätte eine Zeitung lesen können.
Als Phil den Kran erreicht hatte, stellte er fluchend fest, daß der Fahrstuhl oben war. Er drückte ein paarmal den Knopf, der ihn herunterholen sollte, aber es rührte sich nichts. Er konnte ja nicht wissen, daß der Fahrstuhl nicht fuhr, weil oben die Türen offen gelassen waren.
Fluchend kletterte Phil die steilen, stählernen Treppen hinan, die es für den Notfall gab. Er kam ins Keuchen und Schwitzen. Das Feuer strahlte selbst auf dem nächsten Pier noch deutlich spürbare Hitze aus.
Als Phil zwei Drittel der Treppen hinter sich hatte, mußte er stehenbleiben. Vierzig Meter steile, eiserne Stiegen können einen außer Puste bringen, vor allem, wenn man sie noch in Rekordtempo erklimmen möchte. Er verschnaufte ein par Sekunden, bevor er weiterkletterte.
Als er oben ankam, pfiff ihm die Luft keuchend über die Lippen. Und das Blut hämmerte wild in seinen Halsschlagadern. Er lehnte sich gegen einen Träger und schloß die Augen, während er keuchend um Luft rang.
Es dauerte nur ein paar Herzschläge, bis er sich wieder einigermaßen erholt hatte. Dann tappte er vorsichtig über die Metallplatten, die zu seinen Füßen lagen. Und auf einmal sah er weit vorn, ungefähr in der Mitte der Brücke, eine Gestalt stehen.
»Hallo!« rief Phil. »Jerry! Bist du‘s?«
Die Gestalt bewegte sich, wenn Phil auch nicht genau sehen konnte, was sie tat. Phil lief auf die Brücke hinaus. Die Gesalt kam ihm entgegen. Schon bald erkannte Phil, daß es ein Fremder war. Im Laufen riß er seine Pistole aus der Schulterhalfter. Dann verlangsamte er seinen Schritt und blieb schließlich stehen.
Ein Priester! Wie kam ein Priester hier her?
»Hallo!« sagte er unsicher.
Der Priester wollte antworten, aber auf einmal hallte laut und gellend ein Hilferuf durch die Nacht. Phil erschrak. Diese Stimme kannte er nur zu gut!
***
Langsam surrte der Fahrstuhl in die Höhe. Als er anhielt, sagte der Priester:
»Wir müssen vorsichtig sein. Hier oben sind Leute gewesen, das weiß ich genau.«
»Okay«, nickte ich. »Seien wir vorsichtig!«
Langsam schob ich die beiden Flügeltüren des Fahrstuhls auseinander. Vor uns erstreckte sich in schier endloser Länge das stählerne Gerüst der Kranbrücke. Dunkelheit herrschte. Fast direkt über uns ruhte das mächtige Kranhaus auf den obersten beiden Brückenschienen. Der Kranhaken hing herab und war höchstens ein paar Armlängen von uns entfernt. Der Haken mußte ein paar Zentner wiegen, denn er war fast mannshoch.
Schweigend lauschten wir in die Finsternis hinein.
»Was ist denn das?« raunte der Priester und stieß mich unwillkürlich an.
Ich folgte der Richtung, die er zeigte, mit den Augen. Und ich dachte zuerst, ich sähe nicht recht. Drüben, weit entfernt, auf dem anderen Pier ragte das wuchtige Gebäude eines riesigen Speichers empor. Fenster waren in der Finsternis nicht zu erkennen. Aber auf einmal konnte man sie doch ausmachen, denn hinter ihnen wurde es eigenartig, flackernd, rötlich hell.
»Vielleicht haben sich jetzt die Burschen in den Speicher zurückgezogen«, brummte ich.
»Möglich«, meinte der Priester. »Wollen wir nachsehen?«
»Sicher«, nickte ich und trat aus dem Fahrstuhl heraus.
Ich hörte, wie er hinter mir herkam. Und es gefiel mir nicht. Mir gefiel der ganze Mann nicht. Als ich ihn unten auf dem Pier zum ersten Mal mit der Taschenlampe anleuchtete, hatte er instinktiv die Arme hochgerissen, um sich gegen den gleißenden Lichtschein zu schützen.
Und bei dieser Gelegenheit hatte ich seine Hände gesehen. Es waren die Hände eines Mannes, der schwere körperliche Arbeit verrichten muß. Voll von Schwielen, Rissen und Hornhautstellen.
Ich konnte mich nicht erinnern, je einen Priester mit solchen Händen gesehen zu haben. Außerdem hielt ich die Erklärung seiner jetzigen Anwesenheit auf dem Pier für mehr als flau. Aber das berechtigte mich noch nicht, irgendwie gegen ihn vorzugehen. Schließlich kann jeder herumspazieren' wo es ihm paßt, wenn es nicht gerade militärisches Sperrgebiet ist.
Trotzdem wäre ich vielleicht vorsichtiger gewesen, wenn nicht drüben auf dem anderen Pier das seltsam zuckende Licht hinter den Fenstern des Speichers meine Aufmerksamkeit erregt hätte.
Wir hatten erst wenige Schritte nach vorn getan, als hinter einer Reihe von vier oder fünf Fenstern urplötzlich eine glutrote Feuerslohe emporschoß. Gleichzeitig hörten wir, wie die Fenster berstend krachten.
»Sie haben den Speicher in Brand gesteckt!« rief der Priester hinter mir.
Ich hörte nicht mehr auf ihn. So schnell ich konnte, stürzte ich vorwärts. Und ich achtete nicht einmal mehr auf den Boden unter meinen Füßen.
Plötzlich trat ich ins Leere. Ich warf die Hände nach forn, ließ die Pistole los und fühlte, wie ich stürzte. Instinktiv flogen meine Arme weit auseinander und suchten nach einem Halt. Ich blieb in der Öffnung mit weit ausgebreiteten Armen hängen, während sich mein Magen umdrehen wollte bei der entsetzlichen Erkenntnis, daß vierzig Meter Tiefe unter mir lauerten.
»Helfen Sie mir!« krächzte ich, »helfen Sie mir! Ich bin in ein Loch gestürzt!«
»Helfen?« sagte der Priester.
Aber er sagte es so, daß sich meine Kopfhaut zusammenzog, während die nackte Angst mit einer eiskalten Faust mein Herz umklammerte.
Und schon trat er mich auf den Kopf. Mit aller Wucht drückte er mich nach unten. Ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Mein Kopf verschwand in dem Loch. Meine Beine baumelten frei über der furchtbaren Tiefe.
»Hängen Sie gut, G-man?« höhnte seine Stimme.
Well, ich hing wunderbar. Ich hing mit den Fingerspitzen rechts und links auf einem scharfkantigem Metallstück, und mein Körper baumelte leise hin und her. Unter mir waren ja nur vierzig Meter. Wie sollte ich da nicht gut hängen?
»Das kommt davon, wenn man zu neugierig ist, G-man!« sagte der Kerl. »Sie werden gleich vierzig Meter tief hinabstürzen. Ich glaube kaum, daß sie unten noch mit heilen Knochen ankommen. Aus einer solchen Höhe dürfte jede Wasseroberfläche wie eine Betonmauer wirken durch die Oberflächenspannung, die Wasser bekanntlich hat. Aber selbst wenn Sie vom Aufprall nicht tot sein sollten, werden Sie doch sterben. Denn Sie werden mit Sicherheit so viel Knochen brechen, daß an Schwimmen nicht mehr zu denken ist. Also werden Sie ertrinken.«
»Sie sind ein verdammter Idiot!« keuchte ich, während mir der Angstschweiß über die Stirn, Wangen und Hals lief. »Glauben Sie, daß Sie ungestraft einen G-man umbringen können?«
Ich fühlte, daß meine Finger langsam lahm wurden. Lange würde ich mich nicht halten können. Selbst wenn ich anfing, um Hilfe zu rufen, würde es viel zu lange dauern, bis die Kollegen vom Ufer her bis hier heraufgekommen waren. So lange hielt ich es bestimmt nicht aus.
Meine einzige Chance war, daß ich ihn dazu überreden konnte, mich heraufzuziehen. Aber dazu hätte ich Engelszungen haben müssen. Natürlich versuchte ich es.
»Geben Sie sich keine Mühe, G-man«, sagte er. »Sie werden jetzt mit der linken Hand loslassen. Und danach mit der rechten.«
»Einen Dreck werde ich«, krächzte ich.
»O doch!« sagte er.
Und dann trat er mir mit dem Absatz auf die Finger der linken Hand.
Ich ließ los. Ich hätte auch losgelassen, wenn ich hundert oder fünfhundert Meter Tiefe unter mir gehabt hätte.
Und ich wußte im selben Augenblick, als ich nur noch an meiner rechten Hand hing, daß ich auch rechts loslassen würde, sobald er mir auf die rechten Finger trat. Diesen Schmerz konnte kein Mensch aushalten, ohne loszulassen.
Da hörte ich jemand nach mir rufen. Einen Sekundenbruchteil dachte ich, ich litte an einer Halluzination, Aber dann wußte ich, daß Phil in der Nähe war. Phil! Mein guter alter Phil! Jetzt war alles gut. Wenn Phil da war, würde ich nicht hinabstürzen.
Der Tritt auf die Finger der rechten Hand blieb aus. Ich biß die Zähne zusammen und sagte laut vor mich hin:
»Nur noch einen Augenblick, alter Junge! Nur noch einen einzigen Augenblick! Phil ist ja da! Nur noch einen Augenblick!«
Irgendwie brachte ich es fertig, die linke Hand wieder hochzukriegen. Ich hatte fast' kein Gefühl in den Fingern, aber ich konnte doch meine Rechte ein wenig entlasten.
Aber Phil kam und kam nicht. Ich spürte, wie meine Arme von den Fingerspitzen her jedes Gefühl verloren. Und in der letzten Panik, die mein Herz umkrampfte, schrie ich einfach um Hilfe. Ich, der G-man Jerry Cotton, schrie um Hilfe wie eine geängstigte Frau oder ein kleines Kind. Und ich schrie mit aller Kraft, die meinen Lungen noch zur Verfügung stand.
Ich weiß nicht mehr, wie es im einzelnen zuging. Irgendwann hatte ich das Gefühl, daß meine Handgelenke von festen Händen eisern umklammert wurden. Es war mir, als würde ich hochgehoben, aber ich war nicht einmal sicher, ob es nicht das Gegenteil war, ob ich nicht stürzte.
***
Phil stürzte vorwärts. In seinen Ohren gellte mein Hilferuf. Hinter ihm kamen die Schritte des Priesters klappernd über die Metallplatten.
Das kommt von unten! schoß Phil blitzartig die Erkenntnis von der Herkunft meines Hilferufs durch den Kopf. Er beugte sich weit vor und lief langsamer weiter. Das Feuer drüben im Speicher warf bereits so viel Licht herüber, daß Phil halbwegs sehen konnte.
Wäre das Feuer nicht gewesen, wäre Phil vielleicht genauso gestürzt wie ich. So aber sah er vor sich die Öffnung. Tief unten das Wasser, das rötlich zuckend die Flammen widerspiegelte. Und meine Gestalt, die in die Tiefe hinabhing und leicht hin und her baumelte.
Phil kniete breitbeinig nieder und beugte sich vor. Er legte seine Hände um meine Handgelenke, ließ wieder los, setzte sich, stemmte die Füße gegen das entgegengesetzte Ende des viereckigen Ausschnitts, legte abermals seine Hände mit eisernem Griff um meine Handgelenke und zog, während er zugleich die Beine kräftig gegen den Träger stemmte.
Seine Schläfenadern schwollen an. Aber zentimeterweise bekam er mich hoch. Als mein Kopf schon in der Öffnung auftauchte, bekam Phil einen harten Tritt in den Rücken. Er stöhnte, aber er dachte nicht daran, aufzugeben. Er zog weiter. Mein Hals, meine Schultern erschienen.
Phil bekam einen Schlag ins Genick. Er krächzte etwas Unverständliches und warf sich mit seinem Rücken zurück, indem er gleichzeitig in einer letzten, verzweifelten Kraftanstrengung seine Arme hochriß.
Ich stürzte auf ihn, bekam einen Tritt in die Seite und spürte es kaum. Meine Füße tasteten nach hinten hoch, bekamen einen Halt und ich kletterte endgültig herauf. Ein paar Herzschläge lag ich keuchend neben Phil auf den Metallplatten. Wieder traf mich ein Tritt in die Seite.
Der Schmerz brachte mich wieder zu mir. Ich stemmte mich hoch, kam auf die Füße und sah das verzerrte Gesicht des »Priesters« vor mir. Des Mannes, der sich in Priesterkluft hüllte, wenn er morden ging. Des Mannes, der die kaltschnäuzigste Verkleidung für seine Verbrechen wählte, die ich je gesehen habe.
Drüben vom anderen Pier herüber loderte der rote Schein des riesigen Feuers. Täuschte das flackernde Licht der Flammen? Oder stand wirklich die Fratze des Satans vor mir?
Ich holte aus.
Und ich ließ die Faust sinken, bevor ich zugeschlagen hatte.
Nein Dieser Mann sollte nicht durch einen Hieb von mir über die Kranbrücke in die Tiefe gestürzt werden. Das wäre zu einfach gewesen. Dieser Mann mußte erst noch Rede und Antwort stehen. Und dann mochte sich meinetwegen der Henker mit ihm beschäftigen .
Ich trat einen Schritt vor. Der Kerl wich entsetzt zurück. Ich sprang nach und erwischte ihn mit der linken Hand. Mit den blutenden Fingern, auf die er mir getreten hatte, als ich hilflos über derschwindelnden Tiefe hing.
Aber trotzdem packten diese Finger zu und hielten fest mit der Gewalt eines Schraubstockes. Und dann schlug ich ihm die geballte Rechte gegen das Kinn. Es war ein Schlag, wie man ihn kaltblütiger nicht anbringen konnte. Ich spürte, wie seine Muskeln schlaff wurden, und ich ließ ihn langsam zu Boden sinken.
Dann wollte ich Phil auf die Beine helfen. Aber er stand schon. Einen Herzschlag lang traf sich unser Blick. Dann sagte Phil:
»Das wäre das. Den Mörder von vorhin habe ich oben in Bronx gekriegt. Ich denke, wir können für heute zufrieden sein. Den Rest sollen die anderen machen…«
»Ganz deiner Meinung«, sagte ich. »Übrigens —«
Phil wandte sich mir zu.
»Ja?« fragte er.
Ich hielt ihm schweigend die Hand hin. Er schlug ein. Ruhig und fest lagen unsere Hände ineinander.
***
Die Feuerwehr rettete Bastiano Teraldi aus dem Speicher. Sie übergab ihn der Polizei. Ebenso wie einen anderen Mann, den sie aufgriff. Und wir brachten den dritten.
Die Vernehmungen zogen sich über eine Woche hin. Über INTERPOL wurde die italienische Kriminalpolizei eingeschaltet. Der ›Priester‹ war einer von dem Kranführerteam gewesen. Sein Bruder fuhr auf einem Frachter als erster Steuermann. Dieser Frachter verkehrte zwischen Amerika und Italien.
Eine Reihe von Mittelsmännern wurde später verhaftet. Die beiden aber, die alles auf dem Gewissen hatten, was am Hudson passiert war, schickte der Richter auf den Elektrischen Stuhl. Seit jenen Tagen heißt ein gewisser Kran im Hudson bei den Hafenarbeitern nur noch ,die Todesfälle am Hudson River'…
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